* 0 * 1 7 e * n 
NI. 1 Na re MIR REN gl 
0 72 \ 1 9 A 8 > 
EMTEC Von 70 
* 5 - 1 HM, — 5 * . a — . Zi. _ 2 2 m — ©) 
. , & N 


u 18 


ROY eee eee ee U | 
8 Paul 1 


N N 8 | - re - 
5 7 Als 


ö >= 
1 N 


— 8 n 


Kofltime des Cg ar als PBeltler aus 


er König 5 ar, 


Numer: ebewen 
7 f Tan. 


en 
©>3004 


Dramatursifhe 


Fragmente 
Vierter Band. 


Dem 


Hrn. Muͤnzdirektor Leſſing in Breslau 


gewidmet 
von 


Johann Friederich Schink. 


era Gebt x Hanke er-. Ker Die 


Tonleiter meiner gragmente. 


Selinde und ſchmeichelnd gegen den Anfaͤnger; mit Bewundrung 
zweifelnd, mit Zweifel bewundernd gegen den Meiſter; ab⸗ 
ſchrekkend und poſitiv gegen den Stuͤmper; hoͤniſch gegen den 


Praler; und ſo bitter als möglich, gegen den Kabbalenmacher. 
Ceſſing. 
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Gras, 


mit v. F zum 1782. 
2 Aus der Bible inthet von 
5 le Kurſchner 


Dramaturgiſche Fragmente 
Vierter Band. 
Erſtes Stuͤk. 
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XXXII. 


Le Bourru bienfaiſant, 
Comeèdie en trois Adtes, 
| par Goldoni. 


Das Goldoni kein gemeiner Kopf ſei, daß er 
wirklich hervorſtechendes Talent fuͤr die komiſche 
Buͤne habe: das hat mir von jeher ganz ausge— 
macht geſchienen. Auch darf man ihn nur halb— 
weg kennen, um ſich zu uͤberzeugen: daß feine 
Stuͤkke reichhaltige Schazgruben echtes komiſches 
Stofes ſind; daß auch die ungereimteſten davon 
groſſe Schoͤnheiten haben, und oft auch aus den 
platteſten Herabwuͤrdigungen der komiſchen Muſe 
darinnen die hellſten Funken wahres Genies her— 
vorglaͤnzen. Aber mit der beſten Meinung von 
ſeinem Talent, die ich aus ſeinen waͤlſchen Stuͤk⸗ 
ken geſchoͤpft habe, hat es mir doch immer unbe⸗ 
greiflich geſchienen, wie der Verfaſſer dieſer waͤl⸗ 
ſchen Stuͤkke, der Verfaſſer des Bourru bienfaiſant 
hat werden koͤnnen. Der Geiſt, der in jenen, und 
der Geiſt, der in dieſem Stuͤk waltet, ſehn einan⸗ 
der fo unänlich, daß man fie faſt unmoͤglich für 
Kinder ein und des nemlichen Vaters halten kann. 
In den erſten Stüffen kann man den Veneziani⸗ 
ſchen Advokaten gar nicht verkennen; in dem lez⸗ 
tern aber iſt auch keine Spur von ihm zu ſehen. 
Man Re auf Deftouches und Regnard raten: 
N Py p 4 aber 
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aber nimmermehr auf Goldoni. Und doch iſt das 
Stüf wirklich von Goldoni, doch iſt es zuverläfiig 
fein Werk. Warlich, es iſt ſonderbar, daß ge— 
rade dies fein beſtes Werk ihm am unänlichften 
ſieht, denn es hat ganz und gar nichts von dem, 
was ihn ſonſt ſo durchaus zu Goldoni macht. 
Das Stuͤk iſt vortreflich, und man weis nicht, 
was man an ſeinem wunderbaren Verfaſſer am 
meiſten bewundern ſoll: ob die Kunſt, mit der er 
ſich den Geiſt der Franzoͤſiſchen Sprache eigen zu 
machen gewuſt, oder die Feinheit, mit der er Ton, 
Koſtuͤme, den ganzen Geiſt des Franzoͤſiſchen Luſt⸗ 
ſpiels aufgefaſt und dargeſtellt hat. Das Stuͤk 
iſt ſo ganz in Paris zu Hauſe, hat ſo ganz den 
Ton des feinen Franzoͤſiſchen Luſtſpiels, daß man 
nur von einem Franzoſen erwarten ſollte, was der 
Venezianer geleiſtet hat. Es iſt ein wirkliches 
Raͤtſel, daß ein Mann, dem in ſeinen waͤlſchen 
Stuͤkken feine Feler fo angeboren, fo unausrott⸗ 
bar ſcheinen, ſich ihrer auf einmal ſo ganz hat 
entladen koͤnnen. Nirgends ſind hier Skizzen von 
Karakteren; alle ſind ſie ausgemalt, vom Geron⸗ 
te bis zum Piccard, von der Dalancour bis zur 
Marton; da iſt nirgends das ermuͤdende, Kraft- 
loſe Geſchwaͤtz, das uns ſo oft in ſeinen waͤlſchen 
Stuͤkken elnſchlaͤfert. Vielmehr iſt faſt kein Wort 
zu viel, faſt kein Wort, das nicht den Karakter 
malt; da iſt nirgends etwas Ungereimtes, ſon— 
dern allenthalben Warheit; nirgends lieſt und 
hoͤrt 
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hoͤrt man lame Einfälle; überall iſt echter Wiz, 
und wahre Laune. Vom Anfang bis zu Ende geht 
das Stüf feinen natürlichen Gang, und fo einfach 
auch der Plan ift , fo unterhaltend iſt er doch. 
Karakter und Dialog haben ganz die Politur der 
Deſtouches und der Regnards; und das Komi⸗ 
ſche erſcheint uͤberall mit der Grazie und der Deli⸗ 
kateſſe, die den beſten Luſtſpielen der Franzoſen 
einen ſo dauernden Wert giebt. Schade, daß 
Goldoni ſolcher Luſtſpiele fuͤr die Pariſer Buͤne 
nicht mehr gemacht hat. Ich wollte um ſo ein 
Stuͤk mehr mit Vergnuͤgen den ganzen Praß 
der neuern Franzoͤſiſchen Luſtſpiele hingeben, die 
herzlich waͤſſericht und lau ſind, und nicht lachen, 
ſondern gaͤnen machen. 

Was beſonders das Stuͤk allerliebſt macht, iſt 
die Kunſt, mit der Goldoni die Laune des Murr— 
kopfs, in den verſchieden Karakteren ſeiner han⸗ 
delnden Perſonen, zu vervielfaͤltigen gewuſt, mit 
der er dieſe Laune über die ganze Familie verbreis 

tet hat. Nicht nur der Alte murrt im Hauſe: ſie 

murren alle; nicht nur der Alte iſt ein wunder⸗ 
licher, hizziger Kopf: fie find es alle, vom Groͤ⸗ 
ſten bis zum Kleinſten, mehr oder weniger, wie es 
ihr Alter und ihr Karakter zulaͤſt. Dalancour, 
Gerontens Neffe, iſt ein Aufbrauſer, wie fein On⸗ 
kel; nur iſt er das als junger Mann, weniger in 
dem graͤmiſchen, rauhen Ton, in dem es der Alte 
iſt; iſt es nicht ſo oft und ſo leicht, wie dieſer : 
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\ dem das Ding fo ganz zur Geivonheit geworden 
iſt. Piccard, der brave, gutherzige Piccard, der 
ſeinen Herren ſo lleb hat, faͤrt gleichwol dieſen ſei⸗ 
nen Herren ſo gut an, wie dieſer ihn anfaͤrt, und 
brumt ſeinen Teil, wie dieſer; nur weniger laut, 
mehr in den Bart hinein, und das des Reſpekts 
wegen. Die ehrliche Marton macht es nicht beſ⸗ 
ſer: der Herr ſchreit, und ſie ſchreit auch. So 
gar die naive, ſchuͤchterne Angelike hat zuweilen 
Anwandlungen von dieſer Familienhizze. Und, 
was das drolligſte it, fo beſchwert ſich das ganze 
Haus uͤber dieſe Unart des Herren, von der es doch 
ſelbſt ſo maͤchtig beſeſſen iſt. Eine Feinheit, durch 
die das Stuͤk auſſerordentlich viel Leben und Anz 
ziehung bekoͤmmt. Ungemein gut ſticht nun zu 
dieſen Strudelkoͤpfen die kaltbluͤtige Laune des 
Dorval ab, der ſich nie aus ſeiner Faſſung brin⸗ 
gen laͤſt, zu allem laͤchelt, und, eben durch dieſe 
ſeine Kaltbluͤtigkeit, die Strudelkoͤpfiſche Familie 
noch heftiger macht. 

Es iſt denn nun auch kein Wunder, daß dies 
Stuͤk den Franzoſen ſo gefallen hat, ſo wie es 
kein Wunder iſt, daß es auch auf unſern Buͤnen 
allgemein Beifall erhalten hat, und noch erhaͤlt. 
Wo iſt es nicht geſpielt worden, und wo wird es 
nicht geſpielt? Nur ſollte man davon nie mehr, 


als eine bloſſe Ueberſezzung gemacht haben. Man 


haͤtte ſich nie ſollen einfallen laſſen: dies Stuͤk 


en teutſchen Grund und Boden zu verpflanzen, 
| am 
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am wenigſten es fuͤr dieſe, oder jene Provinz zu 
lokaliſiren. Der Bourru bienfaiſant iſt, wie ſchon 
geſagt, zu ſehr auf dem Franzoͤſiſchen Teater zu 
Hauſe, die Karaktere darinn ſind zu ſehr nach der 
feinern Manier des Deſtouches und Regnard ge— 
zeichnet, um nicht durch eine eigentliche Verteut⸗ 
ſchung, durch Lokaliſirung zu verlieren: und ganz 
was anders zu werden, als ſie ſein ſollen und müf- 
ſen. Noch ſchlimmer war der Einfall, in dieſem 
Bourru bienfaiſant flikken und beſſer machen zu 
wollen. Das Stuͤk iſt ſeiner Gattung gemaͤs, wie 
es da liegt, gerade ſo ausgearbeitet, wie es ſein 
ſoll, daß jede Verbeſſerung deſſelben Verſchlim⸗ 
merung werden mus. Es mus alſo auch fuͤr das 
teutſche Teater voͤllig ſo bleiben, wie es Goldoni 
niedergeſchrieben hat. Wenigſten weis ich nichts, 
was darin gebeſſert werden, aber ich weis ſehr viel, 
was darin verdorben werden koͤnnte. Und daß 
dem ſo iſt, daß nichts darin verbeſſert werden darf, 
daß vielmehr jede Veraͤnderung oder Verbeſſerung 
deſſelben verungluͤkken mus: das beweiſen die bei⸗ 
den Verteutſchungen, die man hier zu Wien, und 
in Hamburg davon gemacht hat. Keine entſpricht 
der Idee, die Goldoni bei feinen Karakteren hats 
te, und beſonders ſteht die erſtere tief unter Gol⸗ 
doni. ö | 

Ich weis nicht, wer der Verfaſſer dieſes Wie⸗ 
neriſchen Murrkopfs iſt; aber das weis ich: daß 
man ihn nie haͤtte machen, daß man ſich lieber 
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der bloſſen Ueberſezzung auf der hieſigen Buͤne haͤt⸗ 
te bedienen ſollen, die die Marchandiſche Geſell— 
ſchaft auffuͤrt, die, ſo matt und ſteif ſie auch an 
den meiſten Stellen iſt, doch immer noch Goldoni 
am naͤchſten koͤmmt. 

Denn das mus doch jeder, der das Original 
mit dieſer Verteutſchung zuſammen haͤlt, fuͤlen, 
daß Goldonis Geiſt darin maͤchtig verwaͤſſert wor⸗ 
den iſt. Wo iſt das Leben der Karaktere hier, das 
bei Goldoni ſo durchaus herſcht? Geronte iſt zu 
einem Wieneriſchen Zerren von verſaalbadert; 
ein plattes, gemeines Brummeiſen geworden, das 
ennuͤyirt, nicht unterhaͤlt. Da iſt auch nicht ein 
Funken der angenemen Laune, durch die Goldont 
ſeinen Murrkopf ſo anziehend gemacht hat. Eben 
ſo iſt Angelikens allerliebſte Naivete gaͤnzlich ver⸗ 
wiſcht. Aus dem liebenswuͤrdigſten Geſchoͤpf iſt 
das einfaͤltigſte Ding von einem Kloſterfraͤulein 
geworden, mit einer Erziehung, die allenfalls ei— 
ner Amme Ehre machen wuͤrde, aber keinem Mann 
von Welt und gutem Ton, wie Dalancour doch 
wirklich iſt. Das nemliche gilt von Dorval. Dier 
ſer Dorval, der, Troz feiner Kaltbluͤtigkeit — die 
nicht ſo wol eine Kaltbluͤtigkeit feines Tempe 
raments, als eine Kaltbluͤtigkeit feiner Grundſaͤzze 
iſt — der waͤrmſte, freundſchaftlichſte, launigſte, 
angenemſte Mann iſt, iſt hier ein alter Spies⸗ 
buͤrger ) von Urälterfitten, und gemeinem bir: 
gerlichem Schlage, deſſen Flegma einem anekelt. 

Noch 
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Noch weniger iſt Goldoni im Dialog zu erkennen, 
der nirgends Karakter hat; ein mattes, fchleppen- 
des, Wieneriſch-Teutſch iſt, das einen fanft ein⸗ 
nikken macht. Auch ſtoſſen einem eine Menge un- 
leidliche Oeſtreichiſche Provinzialismen darin auf.) 
So gar die Namen ſind ohne alle Delifatefje ge⸗ 
waͤlt. Kaspar, ſtatt Piccard **) und Suſanne 
ſtatt Marton, tun einem feinen Ohr ungemein weh. 
Schon Leſſing hat unſern dramatiſchen Dichtern 
in dieſem Punkt mehr Delikateſſe empfolen. 

Daß nun dieſe Verteutſchung alle dieſe Feler 
bekam, ging ganz natuͤrlich zu: da ihr Verfaſſer 
ein Stuͤk Wieneriſch zu machen unternam, was 
gar nicht Wieneriſch haͤtte gemacht werden ſollen; 
was ſich gar nicht Wieneriſch machen laͤſt. 

Die Hamburgiſche Verteutſchung dieſes Stuͤks, 
unter dem Titel: Paridom Wrantport, iſt das 
Werk eines ſonſt verdienten Mannes, dem wir 
ſchon manche trefliche Verteutſchung danken. Aber 
der Einfall des Herren Bok, den Bourru bienfai- 
ſant zum Weſtphaͤlinger zu machen, iſt nun eben 
kein gar gluͤklicher Einfall. Der Karakter iſt da⸗ 
durch ungemein vertoͤlpelt worden. Ein Murr⸗ 

kopf im eee Schlag, und ein Murr⸗ 


kopf 


*) Z. E. das häufige Schauen vor Sehen, Riech flaͤſche l 
vor Riech flaͤſchgen u. ſ. w. 

* *) Beſonders, wie der Name Kasper hier zu Lande aus. 
gefprochen wird: Naſchpar ein Laut, der einem im 
feinen Luſtſpiel ganz abſcheulich in die Ohren ſchellt. 
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kopf im Franzoͤſiſchen Schlag, iſt ein maͤchtiger 


Unterſchied; und der erſtere hat von dem leztern 
gar keine Ader. In den erſten mus eine Miſchung 
vom Schreier und Grobian kommen: ein paar 
Zuͤge, von denen beim Goldoni offenbar keine 
Spur iſt. Und ſo muͤſſen, durch dieſe Verpflan⸗ 
zung der Szene nach Weſtphalen, auch die an⸗ 


dern Karaktere offenbar gemeiner werden, als fie 


im Original ſind. Auch hier iſt es mir vorzuͤg⸗ 


lich wieder um Augelikens Naivete leid, die auch 


hier ihre Grazie verloren hat, und platt gewor⸗ 
den iſt. Kurz, dieſe Verteutſchung iſt ſo wenig 
in Goldonis Geiſt, als die Wieneriſche; ob ſie 
gleich ſonſt mehr Kunſt verrät und mehr Sprache 
hat, als jene. 

Ich wuͤnſchte wol, daß unſer vortreflicher Got⸗ 
ter ſich an eine Ueberſezzung dieſes niedlichen Stuͤks 
machte; ihm allein wuͤrd' es gelingen, uns das 
Stuͤk mit der ganzen Feinheit zu geben, die es im 
Original hat. 

Unſere Schauſpieler nun machen es mit dieſem 
Bourru bienfaiſant meiſtens nicht um ein Haar 
beſſer, als unſere Verteutſcher. Auch in ihren 


Haͤnden wird Geronte ganz etwas anders, als er 


bei Goldoni if. Entweder machen fie ihn zum 
gutherzigen Schreier, zum gutherzigen Grobian; 
oder fie geben ihm eine Miſchung von Lermſchlaͤ⸗ 
gerei und tiefer Nürung. Eine Art des Spiels, 
die weder viel Talent, noch viel Kopfbrechen fo⸗ 
dert, 


| ch d 9 2 3 


dert, und doch von dem Haufen beklatſcht und 
bejauchzt wird. Aber beide Parteien ſind ganz ſi⸗ 
cher auf einem falſchen Wege, und fuͤlen und ver⸗ 
ſtehen Goldoni fo wenig, wie feine beiden Ver⸗ 
teutſcher. Geronte iſt weder Schreier, noch Gro⸗ 
bian: er iſt nur Murrkopf; und murren heiſt nicht 
ſchreien, heiſt nicht grob ſein. Geronte faͤrt nur 
auf, brummt nur; aber er lermt nicht, ſchreit nicht 
das ganze Haus zuſammen; wirft nicht Tiſch und 
Seſſel untereinander. Er brummt mit ſeiner Fa⸗ 
milie, aber er tobt nicht mit ihr, tut ihnen keine 
Grobheiten an. Er hat ein hizziges, empfind⸗ 
liches Temperament, und lodert leicht auf; aber 
dieſe Hizze verraucht in dem nemlichen Augenblif 
wieder, in dem fie auflodert, und fein muͤrriſches 
Weſen hat durchaus einen Anſtrich von Laune, 
die es angenem macht. Der Schauſpieler mus ſich 
alſo ja hüten, ihn wie einen Trunknen heraus zu 
ſchreien; ſich ja huͤten, daß er ſich ungeberdig 
ſtellt; mus keinen Pakknecht aus ihm machen, der 
dem Auge, und dem Ohr weh tut, Er foll auf: 
faren, brauſen und ſprudeln, auch dann und wann 
ſchreien; aber dieſes Auffaren, Brauſen und Spru⸗ 
deln mus nie anhaltend ſein, ſein Geſchrei nie 
der Hauptzug feines Karakters werden, und nie 
mus dies Geſchrei einem Marktſchreier abgeborgt 
feinen. 
Eben fo wenig, wie feine Heftigkeit, darf feine 
Ruͤrung anhaltend ſein; am allerwenigſten darf 


ſie 


924 NC e 


ſte ins Weichherzige ausarten. Sie blizt nur her⸗ 
vor, bricht nie in lange und groſſe Aeuſerungen 
aus. Er hat freilich ein weiches Herz, das leicht 
zu bewegen iſt: aber das ärgert ihn eben. Es iſt 
eine neue Kapriſe in ſeinem Karakter, daß er nicht 
geruͤrt werden will. So oft es mit ihm bis zur 
Ruͤrung koͤmmt, ſo oft ihm ſein Herz den Poſſen 
ſpielt, weicher zu fein als fein Entſchlus: wird er 
im Nu der Ruͤrung von neuem aͤrgerlich; und 
brummt und murrt mit ſich ſelbſt: daß er ſo ein 
weichherziger Narr iſt. Und deswegen eben wird 
ſeine Ruͤrung nur fluͤchtig ſichtbar; deswegen eben 
kann er bei dieſer Ruͤrung nie verweilen. 

Und da nun gerade die Ruͤrung ſeines Herzens 
das aͤrgerlichſte iſt, was ihm geſchehen kann: fo 
wird er auch das, was ihm ſeine Ruͤrung ein⸗ 
giebt, nie mit ruͤrendem, ſondern mit dem nem⸗ 
lichen, keifenten Ton ſagen, in dem er in ſeiner 
Aufgebrachtheit zu reden pflegt. Er wird dem 
Piccard, der ſich durch feine Schuld den Jus ver: 
renkt hat, brummend und gnurrend ſeine Boͤrſe 
anbieten, ihm brummend und gnurrend ſeinen 
Stok geben, ihn brummend und gnurrend zur 
Tuͤr hinausfuͤren. Die nemliche Rolle wird er in 
der Szene ſpielen, wo feines Neffen Frau in Ohn- 
macht faͤllt: murrend und keifend wird er ihr zur 
Huͤlfe eilen, murrend und keifend fein Riechflaͤſch⸗ 
gen hergeben, murrend und keifend verzeihen. 


Aber 
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Aber nichts wird ihn mehr aufbringen, als 
wenn man ihm von dieſer Ruͤrung, die ihm fo 
ärgerlich iſt, viel vorſchwazt; ihn drüber lobt, be⸗ 
wundert, wie es in der lezten Szene geſchieht. 
Hier wird er wirklich ſchreien, alle Augenblik auf 
das heftigſte Stille gebieten, und — wenn ich ſo 
ſagen darf! — mit Haͤnden und Fuͤſſen ein Lob 
von ſich abweren, das ihm aͤuſerſt verdrieslich iſt: 
weil es ihn an ſeine Schwaͤche erinnert. 

Es iſt nun ganz natürlich, daß die Schauſpie⸗ 
ler, die den Wieneriſchen Murrkopf, oder den 
Hamburgiſchen Paridom Wrantport ſpielen, dem 
hier angegebnen Murrkopf wenig oder gar nicht 
beikommen werden. Der Murrkopf der erſten 
wird ein gemeiner, ſteifer, plumper Patron, und 
der Murrkopf des andern ein guter Schlag von 
einem ehrlichen Weſtphaͤlinger, aber nie Goldonis 
Geſchoͤpf ſein. Daher wird es auch kommen: daß 
unter zehn unſerer guten Schauſpieler, die im Murr⸗ 
kopf glaͤnzen, es kaum einer, mit einem nur halb⸗ 
weg guten Franzoͤſiſchen Schauſpieler in dieſer Rol⸗ 
le wird aufnemen koͤnnen. Das platte Spiel un⸗ 
ſerer Schauſpieler wird gegen die feinere Behand⸗ 
lung dieſes Karakters von dem Franzoſen zu merk⸗ 
lich abſtechen: um nicht, wenn man anders Hirn 
im Kopf hat, den Teutſchen uͤber dem Franzoſen zu 
vergeſſen. Wenigſten weis ich unter allen den 
Schauſpielern, die ich in dieſer Rolle kenne, nur 
zwei, die es ſich unterſtehen dürften, fie mit den bes 

ſten 
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ſten Franzoſen um die Wette zu fpielen : und dieſe 

Schauſpieler find — Marchand und Nouſeul. 
Gerade ſo uͤbel, als Geronte, faͤrt Dorval in den 
Haͤnden unſerer meiſten Schauspieler. Wie die 
beiden Verteutſcher, verſtehen fie Goldoni ganz 
falſch, und verwandeln ihn in ein Geſchoͤpf, von 
dem ſich der Dichter gar keinen Gedanken hat ein⸗ 
kommen laſſen. Weil das Mädchen ſechzehn, und 
er vierzig Jahr alt iſt: ſo greifen ſie denn auch — 
um dieſen Kontraſt von Jahren recht auffallend zu 
machen — die Rolle von einer wahren antiken 
Seite. Perruͤkke, Kleidung, Ton und Anſtand 
verkuͤndigen den altfraͤnkiſchen Spiesbuͤrger. Al- 
les iſt ſchleppend und ſteif an ihnen, und alles 
ſchmekt nach Ur- Urgrosvaterſitten. Sie vergeſ— 
ſen es ganz, daß vierzig Jahre fuͤr einen Mann 
noch gar kein Alter find; daß ein Mann mit vier- 
zig Jahren, der ſich träge, wie andere vernuͤnf⸗ 
tige Menſchen ſeines Zeitalters, noch ein liebens⸗ 
wuͤrdiger Mann ſei, und alſo auch noch der Liebe 
eines ſechzehnjaͤrigen Maͤdchens wert ſein kann. 
Und, daß Dorval noch auf Liebenswuͤrdigkeit An⸗ 
ſpruch machen ſoll; daß er nicht fo ein altfraͤnki⸗ 
ſcher Spiesbürger fein kann, iſt ganz klar. Nim⸗ 
mermehr würde Geronte ein fo huͤbſches junges 
Maͤdchen, wie feine Nichte iſt, die er fo lieb hat, 
dieſem Dorval geben wollen, wenn er fo ein als 
ter, graͤmiſcher Hans Popanz wäre. Nimmermehr 
koͤnnte ſech Dalancour uͤber die warſcheinliche Ver⸗ 
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bindung dieſes Mannes mit ſeiner Schweſter, die 
ihm ſo lieb iſt, ſo freuen — ſelbſt wenn dieſe Hei⸗ 
rat ihn aus ſeiner Verlegenheit reiſt — wenn die⸗ 
ſer Dorval ein ſo ſchleppendes Betragen, und — 
ich weis keinen feinern Ausdruk für die Ne 
ein ſo ſtinkendes Flegma haͤtte. 

Dorvals Kaltbluͤtigkeit — wie ich ſchon ein⸗ 
mal erinnert habe — beruht auf Grundſaͤzzen; ſie 
iſt keine Tochter ſeines faulen, nur durch die Adern 
kriechenden Gebluͤts. Seine Kaltbluͤtigkeit iſt kein 
Flegma, dem ſein Bauch und ſein Kanapee ſein 
Gott ſind, das ſich um nichts annimmt, ſich fuͤr 
Niemand bemuͤht, ſelbſt fuͤr die Liebe zu bekwem 
iſt, und ſeine groͤſte Seeligkeit im Faullenzen fin⸗ 
det. Von dem allen iſt Dorval gerade das Ge— 
gentheil! Auf den erſten Wink ſeiner Freunde eilt 
er herbei. Er hoͤrt, raͤt, arbeitet, laͤuft, tut fuͤr 
fie, was er kann. In ſeinen Geſchaͤften iſt er aͤu⸗ 
ſerſt exakt, und, ſo viel er vorher auch wider ſei⸗ 
nes Freundes Projekt, ihm ſeine Nichte zur Frau 
zu geben, geredet hat: ſo faͤngt er doch wirklich 
an verliebt zu werden, als er mit dem lieben Ge⸗ 
ſchoͤpf ſpricht; giebt ſich wirklich Muͤhe, fie für ſich 
zu ſtimmen. Alles Dinge, die keinen Funken von 
ſtinkendem Flegma verraten. Mit einem Wort, 
Dorvals ganzes Flegma — wenn man es ja ſo 
nennen will — beſteht in jener gluͤklichen Miſchung 
des Bluts, die uns das Leben eigentlich warhaft 
genieſſen, uns mit Narren und Dummkoͤpfen am 
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beſten fertig werden, und überhaupt am glüflich- 
ſten durch die Welt kommen laͤſt. Es beſteht in 
jener Stimmung der Seele, die alle Dinge, ſo viel 
wie moͤglich, in ihrem wahren Lichte ſieht; alles 
geniest, alles empfindet, Verdrus und Leid; aber 
nie ſtaͤrker und tiefer: als es unſere Gluͤlſeligkeit 
fodert; und alfo auch nie auſſer ſich gerät, ſon⸗ 
dern ſich in allem zu finden weis, in Freud und 
Leid. Flegma im eigentlichen Verſtande aber ge⸗ 
niest nichts, und fuͤlt nichts; Flegma im eigent⸗ 
lichen Verſtande iſt Pflanzendaſein, Schlafſucht 
des Lebens. Auf den wahren Flegmatiker macht 
nichts Eindruk; er fuͤlt und geniest alles nur halb. 
Er iſt ein Menſch, der die Augen immer voll Schlaf 
hat, und doch nie recht ſchlaͤft; ſich ſelbſt eine 
Laſt, und jedem andern unerträglich. “Ein Fleg⸗ 
ma, das von Dorvals Flegma Himmelweit unters 
ſchieden iſt. f 

Auch Zingelitens Rolle geht gemeiniglich auf 
unſern Buͤnen verloren. Statt des allerliebſten, 
naiven Mädchen, das uns Goldoni gegeben, ber 
kommen wir in den meiſten Faͤllen ſicher ein Gaͤns⸗ 
chen zu ſehn. Ein ſehr gewoͤnlicher Feler unſerer 
Schauſpielerinnen: daß ſie uns Gansheit fuͤr Nai⸗ 
vete verkaufen. Sie glauben, alles, was naiv iſt, 
iſt unſchuldig; und alles, was unſchuldig iſt, iſt 
ein Bauernmaͤdchen, oder doch wenigſten ein ganz 
gemeines Maͤdchen. Und da ſie nun Unſchuld und 
Naivete nirgends ſuchen, als in Bauernhuͤtten 
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und gemeinen Buͤrgerhaͤuſern: ſo machen ſie denn 
auch jedes naive Maͤdchen — es ſei vom Stan⸗ 
de, von Erziehung, oder nicht! — zur Bauern⸗ 
dirne, oder zum gemeinen Buͤrgermaͤdchen; und 
weil fie Bauern = und gemeine Buͤrgermaͤdchen für 
dumm halten, auch zum Gaͤnschen. Nun iſt zwar 
mein Glaube an Unſchuld und Naivete in der 
groſſen Welt ſelber ſehr ſchwach: aber ſo ſchwach 
iſt er doch nicht, daß er ihre Exiſtenz ganz laͤugnen 
ſollte. Und wenn nun Naivete und Unſchuld auch 
in der groſſen Welt da iſt: ſo wird und mus ſie 
ſich auch in einem feinern Licht, als in Bauern: 
und Buͤrgerhuͤtten, zeigen. Und das iſt der Fall 
hier mit Angeliken. Sie darf ſchlechterdings kei⸗ 
nen gemeinen Dirnenanſtrich, am allerwenigſten 
einen Zug von Gansheit haben. Ihre Naivete 
iſt die reizende Naivete einer Grazie im Griechi⸗ 
ſchen Stil, die gemeine Erziehung nicht geben kann. 
Es iſt der Geiſt der Unſchuld, durch feine Erziehung 
kultivirt und anziehender gemacht. Sie iſt durch 
und durch Grazie. Aber Grazie kann weder mit 
Dummheit noch Gemeinheit beſtehen.) 
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*) Ich halte der Schwachkoͤpfe wegen für nötig, hier zu 
erinnern, daß ich der Vorſtellung des gutherzigen 
Murstopfs auf der hieſigen Nazionalhuͤne noch nie 
beigewont habe. 


XXXIII. 


Mariane, 


Trauerſpiel in drei Aufzuͤgen, 
nach la Barpe, von Götter. 


Mrariane iſt unter den herrlichen Verteutſchun⸗ 
gen, mit denen Herr Gotter unſere Buͤne beſchenkt 
hat, unſtreitig der Triumf dieſes liebenswuͤrdigen 
Dichters. Es hat mit unſern beſten Originalen 
einen Rang, und iſt auch beinahe gaͤnzlich als 
ein Original anzuſehn. Wenigſten ſteht die Fran⸗ 
zoͤſiſche Melanie tief unter der teutſchen Mariane, 
mit der ſie ſich, weder von Seiten der Richtigkeit 
der Karaktere, noch von Seiten der Feinheit des 
Dialogs, meſſen darf. Alles Eigenheiten, die ihr 


den Rang eines Originals geben und ihr den vor⸗ 


zuͤglichen Beifall erwerben muſten, den ſie auf un⸗ 
ſern Buͤnen gefunden hat und noch findet. Die⸗ 
ſer vorzuͤgliche Beifall, den Mariane gefunden, 
gereicht unſern Publikums wirklich zur Ehre; er 
gereicht ihnen um ſo mehr zur Ehre, je mehr juſt 
damals, als ſie erſchien, unſere Shakeſpeariſtren⸗ 
den und Götheſtrenden Starkgeiſter — ohne einen 
Funken des Geiſtes dieſer groſſen Maͤnner — Herz 
und Magen unſerer Leſer und Zuſchauer zu vers 
derben anfingen; jemehr Staatsaktzionengeſchmak, 
Schlachtſpektakel, Tollhausleidenſchaften, Stall- 
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knechtshelden, Ziegennerſitten, Dithirambiſcher, 
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zerfeſter, und zerbisner Dialog unſer Teater in 
feine erſte Kindheit zuruͤfzuſtuͤrzen ſchienen: wo 
Luzius Papirius, Baron Skanderbeg, der 
grauſame Sürft nuſtapha, und der grosmütige 
Sürft Progero) noch die Paradeſtuͤkke waren; 
und Eva im Stande der Unſchuld ihre Kinder in 
Luthers Kateschismus unterrichtete. Es gereicht 
dieſen Publikums zur Ehre, daß ſie, dem allen un⸗ 
geachtet, an dieſem feinen, natuͤrlichen, menſch⸗ 
lichen Trauerſpiel Geſchmak fanden: ob es gleich 
kein gros Wunder iſt. Welchem Manne von Geift 
und Herz muſt' es nicht wol tun, mitten unter dem 
Schwall von unſchlachtigen, ausgearteten Genies⸗ 
produkten, in denen nirgends Menſchen auftra⸗ 
ten, unſerm Bilde aͤnlich, lauter an Herz und 
Hirn verbrante, unſerer ſublunariſchen Erde ganz 
unbekannte Geſchoͤpfe, lauter Giganten, die, wie 
Goliat gegen den kleinen David, gegen uns da 
ſtanden: welchem Kenner des wahren Schoͤnen 
muſt' es nicht woltun, endlich einmal wieder ein 
Schauſpiel zu ſehn, wie Mariane; endlich einmal 
wieder ein Trauerſpiel zu leſen, einfachen, natuͤr⸗ 
lichen Plans, Ariſtoteliſch wirkend und wahr; end> 
lich einmal wieder Menſchenſprache zu hoͤren, Spra⸗ 
che des Herzens und der Natur? 

La Sarpe hat nun, wie ſchon oben erinnert 
worden, an der Herrlichkeit dieſer Mariane wenig, 
oder gar keinen Anteil. Seine Melanie hat Got— 

Qq q 3 tern 

*) Bekannte Staatsaktzionen unferes alten Teaters. 


932". KON 


tern faft nichts als die Idee zur Mariane gegeben: 
ſo ſehr haben Plan, Karaktere, Folge der Szenen 
und der Dialog eine ganz neue Geſtalt erhalten. 
Die Karaktere ſind ausgezeichneter, beſtimmter, 
als bei dem Franzoſen; es find ganz neue Karak⸗ 
tere, ganz neue Szenen hinzu gekommen. Be⸗ 
ſonders hat der Dialog Schoͤnheiten, von denen 
ſich la Harpe nichts zueignen darf — Eine Kunſt, 
worinn Gotter jedesmal ſeine Originale weit hin⸗ 
ter ſich laͤſt. | 
Die Fabel des Stuͤks iſt eine der anziehenſten, 
und lerreichſten, die jemals ein Dichter gewaͤlt hat. 
Was kann anziehender und lerreicher ſein, als die 
Schilderung der traurigen Folgen des Zwangs 
zum Kloſtergeluͤbd? als die Darſtellung des un— 
natuͤrlichſten, und unmenſchlichſten Eigennuzzes 
der Vaͤter, die die Toͤchter aufopfern, um die 
Soͤhne empor zu bringen? was kann lerreicher 
ſein? und wie kann es ruͤrender, anſchauender, 
eindringender geſchildert werden, als es hier ge⸗ 
ſchehen iſt? 

So anziehend nemlich der Stof des Stifs für 
ſich ift, fo anziehend iſt die Aus fuͤrung geraten; 
beſonders iſt die Zeichnung der Karaktere vortref— 
lich. Alle reden und handeln fie ihrer Natur ger 
maͤs; durchgehends find fie voll Intereſſe; uͤberall 
ſpricht Warheit durch ſie an unſer Herz. Wie wahr 
und wie menſchlich zugleich iſt nicht der ſtarre Sin des 
Praͤſtdenten en, So ſtarrſinnig und hart- 
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herzig er auch iſt, fo iſt er es nicht ſo wol aus 
Natur, als aus Verblendung, aus Vorurteil, aus 
Parteilichkeit für feinen Sohn. In jedem andern. 
Betracht iſt er ſonſt ein gerechter, billiger, menſch— 
licher Mann. Nur nachgeben iſt feine Sache nicht; 
er will Gehorſam, Unterwuͤrfigkeit, Befolgung ſei— 
nes Willens. Seine Entſchlieſſungen ſind feſt und 
unerſchuͤtterlich; am wenigſten laͤſt er ſich davon 
abbringen, wenn man ſich Muͤhe darum giebt. 
Sein Stolz koͤmmt alsdann ins Spiel; fein Ehr⸗ 
geiz erhaͤlt ihn dann gegen alles unbeweglich: 
denn feiner Ehre kann er nichts vergeben. Ma- 
riane iſt, von ihrer erſten Jugend an, ſeiner vaͤter⸗ 
lichen Aufſicht entzogen und ins Kloſter geſchikt 
worden; ſie hat Geſchmak an dieſem einſamen Leben 
gefunden; hat ihre Kindheit mit Vergnuͤgen darin 
zugebracht, und ſelbſt in ſpaͤtern Jahren Neigung 
fuͤr den Kloſterſtand bezeigt. Er hat ſich alſo an 
den Gedanken der Aufopferung ihrer zeitlichen 
Vorteile ſchon ſo lange gewoͤnt; ſchon ſo lange 
den Plan: dieſe Aufopferung zur glänzenden Er⸗ 
hebung ſeines Sohns anzuwenden, in ſeinem 
Kopf herum geworfen; die Ausſichten, die ſein 
Sohn, durch dieſe Aufopferung Marianens, erhaͤlt, 
find fo glänzend, fo ſchmeichelhaft; erheben feine: 
Familie fo ſehr; werfen ſo viel Ehre auch auf ihn 
zuruͤk, und find ihm nun ſchon zu nahe: als, daß 
er, um eine Maͤdchengrille, die, wie er glaubt, 
bald wieder voruͤbergehen wird, den ganzen, herr⸗ 
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lichen Plan wieder aufgeben und feinen Sohn in 
feine enge Rumloſe Sfäre wieder zuruͤkſezzen ſoll⸗ 
te. Und nicht genug, daß er dies alles um eine 
Maͤdchengrille aufgeben ſoll; er ſoll ſich auch, um 
dieſer Maͤdchengrille willen, den mannichfaltigen, 
nachteiligen Urteilen ausſezzen, die man uͤber ihn 
faͤllen wird; ſoll ſich allen den ſchiefen Wendun⸗ 
gen Preis geben, die die Schadenfreude fuͤr ſei⸗ 
ne weichherzige Nachgebung in Bereitſchaft haͤlt. 
Nimmermehr! fein Stolz, feine Ehre wird da⸗ 
durch zu ſehr beleidigt; er kann nicht nachgeben, 
mus ſein Anſehn behaupten, und ſeinen Plan 
durchſezzen. Dazu koͤmmt noch; daß, durch die 
fruͤhzeitige Entfernung Marianens aus feinen vaͤ⸗ 
terlichen Augen, die Stimme der Natur fuͤr ſie 
in ſeinem Herzen maͤchtig iſt geſchwaͤcht worden. 
Doch koͤmmt ſein Herz, da Mariane zu ſeinen 
Fuͤſſen jammert, und in Verzweiflung geraͤt, ſehr 
in Bewegung. Umſonſt kaͤmpft er mit aller Staͤr⸗ 
ke gegen dieſe Ruͤrung: er iſt auf dem Punkt nach⸗ 
zugeben, als Wallers Mut, ihm laut feine Un⸗ 
gerechtigkeit vorzuwerſen, laut über Tirannei und 
Gewalt zu ſchreien, ſeine Ruͤrung auf einmal zur 
Wut ſtimmt, ſeinen wankenden Entſchlus auf ein⸗ 
mal wieder ſtaͤlt; und er nun aus Zorn und be= 
leidigtem Stolz durch nichts mehr von dieſem Ent⸗ 
ſchlus abzubringen iſt. Nun opfert er die ungluͤk⸗ 
liche Tochter ohn Erbarmen auf, und erſt, wenn 
die aufgeopferte Ungluͤkliche vor ſeinen Augen mit 
dem 
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dem Tode ringt, und fein Sohn als Wallers Moͤr⸗ 
der erſprungen iſt: bereut er zu ſpaͤt ſeine Grau⸗ 
ſamkeit, ſinkt im ſtarren Schmerz hin, und Hält 
der zuͤchtigenden Hand des Himmels ſtill. 

Die Präſtdentin iſt wieder das ruͤrenſte Ger 
genbild weiblicher Duldſamkeit und muͤtterlichen 
Schmerzes zu dem Gemälde männlichen Starr⸗ 
ſinns, und vaͤterlicher Haͤrte. Sie iſt ganz Guͤte 
und Nachgebung; ſchmiegt ſich, ſo viel ſie kann, 
in den Starrſinn ihres Gemals; ſucht nur im⸗ 
mer durch die Stimme der Natur an ſein Herz zu 
reden. Nur dann und wann behauptet ſie ihre 
eigene Rechte, die Rechte der Mutter; und be⸗ 
hauptet ſie mit Wuͤrde und Feuer. Was fuͤr We⸗ 
ge der Nachgebung verſucht ſie nicht, den harten 
Sinn des Mannes zu bewegen? was fuͤr Gruͤn⸗ 
de gebraucht ſie ? wie ſchreit, dringt, ſtuͤrmt ſie 
nicht an fein Herz: Mariane zu retten? Selbſt 
den Weg der Unterwuͤrfigkeit, des Schmeichelns, 
des Bittens gegen ihren Sohn, laͤſt fie nicht uns 
verſucht: ihr Kind zu retten. Und da ſie dem 
kalten Herzen des Sohns nicht beikommen kann: 
welch einen edlen, ſtrengen Ton nimmt ſie an! Wie 
ruͤrend zeigt fie da die Wuͤrde einer gekraͤnkten 
Mutter! Und da nun alles vergebens iſt, da nun 
Vater und Sohn auf ihrem unmenſchlichen Ent- 
ſchlus beharren; und ihre teure, geliebte Mariane 
das Opfer der Grauſamkeit des Vaters und des 
Bruders, in ihren Armen mit den Schmerzen des 
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Todes kaͤmpft, und ſtirbt: welch ein erſchuͤttern⸗ 


des Gemaͤlde des muͤtterlichen Schmerzes iſt ſie 
da! Wenn ſie da, von Verzweiflung uͤbermannt, 
dem Sohn und dem Gatten flucht; in wilder 
Begeiſterung den Sohn gefeſſelt auf dem Schaffot 
ſterben ſieht; dann ihr Schmerz wieder milder 
wird, in Tränen ausbricht, und fie ohnmaͤchtig 
auf Marianens Leiche hinſtuͤrzt, mit ihr zu ſterben: 
wer kann das ſehen und hoͤren, und mus nicht i in 
Schmerz und Traͤnen zerflieſſen? 

Noch vortreflicher iſt dem Dichter Marianens 
Zeichnung geraten. In welchen reizenden Zuͤgen 
erſcheint hier die weibliche Tugend! Welch ein herr⸗ 
liches, himmliſches Geſchoͤpf, welch eine Seele 
voll Unſchuld und Sanftmut, voll Duldung und 
Guͤte! Das wahre Ideal einer Heiligen. In rei⸗ 
ner, unbeflekter Liebe geboren, in reiner unbeflek— 
ter Liebe webend, und unter reiner unbeflekter Lie— 
be hinſinkend; das blutende Opfer des Eigennuz⸗ 
zes und des Starrſinns; und blutend ſinkend uns 
ter der Todesangſt, noch immer die ſanftmuͤtige 
Heilige, die ſie im Leben war. Welch eine Reihe 


von ruͤrenden und erſchuͤtternden Szenen, durch 
die ſie der Dichter vor unſern Augen auffuͤrt, in 
denen ſie ihr Leiden ausweint, ausſtroͤmt, ausjam⸗ 


mert; von dem Auftritte an, wo ſie im Gebet ringt, 
bis zu dem, wo ihr liebendes Herz im Tode bricht! 
Welche Szene, wenn ſie die bittern Leiden ihrer 


Seele vor dem Geiſtlichen ausweint, mit einer 
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Engeloffenherzigkeit ihm ihr Herz voll Liebe auf⸗ 
dekt, zitternd und bebend ihren Abſcheu vor dem 
bevorſtehenden Geluͤbde ſchildert; zu feinen Fuͤſſen 
ſtuͤrzend, um Aufſchub, um Rettung wimmert! Wel⸗ 
che Szenen, wenn ſie, durchgeſchauert vom ban⸗ 
gen Entſezzen, die Knie des harten Vaters um⸗ 
klammert; im tiefem Jammer auf den Boden ger 
worfen, zu ſeinen Fuͤſſen ſich windet; mit brechen⸗ 
der Stimme um Erbarmung, um Rettung fleht; 
und wenn ſie nun nicht gehoͤrt wird, in wilder 
Verzweiflung ausſtuͤrmt, den Tag ihrer Geburt vers 
flucht; und auſſer ſich durch die Verzweiflung, 
Gottes Rache uͤber den tiranniſchen Vater herab 
ſchreit! Welche Szene, wenn ſie nun in ſchrekli⸗ 
cher Gelaſſenheit den fuͤrchterlichen Entſchlus zu 
ſterben faſt; noch einmal an das Herz des Vaters 
redet, noch einmal um Rettung bittet; und aber⸗ 
mals unerhoͤrt entlaſſen, in ſchreklicher Gelaſſen⸗ 
heit forteilt, auszufuͤren, was ſie beſchloſſen hat! 
Welch eine Szene, wenn ſie nun, den Tod ſchon 
in ihren Adern, mit zerreiſſendem Schmerz von der 
Mutter Abſchied nimmt; aͤngſtlich und bebend die 
Mutter zu entfernen ſucht: um ihren liebenden Au⸗ 
gen den ſchreklichen Anblik ihres Todes zu erſpa⸗ 
ren; die Todesangſt an ihr Herz tritt, ſie immer 
noch um ihre arme Mutter beſorgt iſt; dann fie feſt 
umklammert; dann wieder ihre Stimme nicht mehr 
hoͤrt, nichts mehr ſieht, in ſtarrer Betaͤubung da 
liegt: bis die Machte von Wallers Ermordung 
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ihre Seele noch einmal aus dem Todesſchlummer 
aufſchrekt; fie dem Vater vergiebt, dem Mörder 
ihres Wallers vergiebt — ihre Mutter und Wal⸗ 
lern noch einmal nennt, und ſtirbt! Wie tief iſt 
der Eindruk, den dieſe Szenen in uns zuruͤklaſſen; 
wie ſchaudert es einem tief in der Seele, daß die 
Menſchheit ſo tief herabſinken, und jaͤmmerlicher 
Eigennuz und elende Vorurteile, ſo alle Bande der 
Geſellſchaft zerreiſſen, und den Menſchen verleiten 
koͤnnen, Menſchen aufzureiben, Menſchen zum 
Opfer ſeiner elenden Leidenſchaften zn machen! 

Nicht minder vortreflich iſt Waller gezeichnet. 
Dieſer liebende, menſchliche, maͤnnliche Juͤngling, 
mit dem herrlichen Mute, die Rechte der Menſch⸗ 
heit zu verteidigen; laut uͤber Tirannei und Grau⸗ 
ſamkeit zu ſchreien; das ganze Haus bei Marias 
nens Gefahr zuſammenrufend; ſtuͤrmend um Ma⸗ 
rianens Rettung; vergehend in Verzweiflung; zu⸗ 
lezt das Opfer der kaltbluͤtigen Bosheit; durch 
den Tod mit feiner Mariane vereint: wen intereſ⸗ 
ſirt er nicht? weſſen Herz nimmt an ſeinem Schik⸗ 
ſal nicht den innigſten Anteil? 

Und der Geiſtliche, welch ein Muſter fuͤr alle 
Glieder dieſes ehrwuͤrdigen Standes! das lerreich⸗ 
ſte Beiſpiel der Pflichten des Prieſtertums! beſeelt 
von dem liebenswuͤrdigſten Geiſte der Duldung > 
dem unbeſtechlichſten Eifer fuͤr die Rechte der 
Menſchheit und Warheit; dem lauterſten Ver- 

ſtaͤndniſſe der Religion, das Menſchen-Sazzun⸗ 
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gen und Gottes Geſezze von einander ſcheidet; ein 
wahrer Bote des Friedens und des Troſtes; je⸗ 
des ſeiner Worte, Worte ſeiner Uiberzeigung, im 
echten Geiſte der Religion; fromm, wie die Praͤ⸗ 
ſidentin von ihm ſagt, ohne Scheinheiligkeit; 
eifrig, ohne Verfolgungsgeiſt; und ein Menſchen⸗ 
freund ohne Pralerei. | 1 05 
Dier Sohn des Präſtdenten iſt ganz Gotters 
Geſchoͤpf, und eine der meiſterhafteſten Zeichnung 
gen, die dieſer Dichter jemals gemacht hat. Was 
fuͤr trefliche zwei Szenen hat er uns mit dieſem 
Sohne gegeben; wie glaͤnzend hat er in dieſen zwei 
Szenen ſein groſſes Talent fuͤr dramatiſche Ka⸗ 
rakteriſtik an den Tag gelegt! Welch eine herrli— 
che Szene iſt nicht die zwiſchen dieſem Sohn, und 
der Praͤſidentin; wie ſo anſchauend entwikkelt ſich 
in dieſer einzigen Szene der Karakter dieſes Sohns; 
wie ſo ganz entſpricht er dem Bilde, das ſeine 
Mutter in der erſten Szene, des erſtern Akts von 
ihm macht: „O daß mein Sohn weiter nichts, 
„als ein brauſender Juͤngling wäre! Aber leider 
„ſiſt er ſchon zu ſehr Mann. Dieſe Härte der Seele 
„ bei aͤuſerer Geſchmeidigkeit und Sanftmut, Dies 
„ fer Hang, auch der unverfänglichfien Sache eine 
„ gehaͤßige Seite zu leihen, dieſer unter ſich ges 
„ Forte Blik, dieſes hoͤniſche Laͤcheln, zeigen zu 
„ ſehr von einem völlig entwikkelten, völlig ents 
ſchlosnen Karakter. „ 


Ich 
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Ich bedaure nur, daß mein vortreflicher Freund 
dieſen Karakter nicht mehr in der Handlung ver- 
flochten hat, was er doch, meinem Beduͤnken nach, 
mit vielem Intereſſe Hätte tun koͤnnen. Was zum 
Beiſpiel, haͤtte das fuͤr eine Szene geben muͤſſen, 
wenn dieſer Sohn und Waller auf der Buͤne zuſam⸗ 
mengekommen, wenn ſie in Marianens Zimmer an 
einander geraten waͤren; Mariane darzwiſchen 
geſtuͤrzt; die Präfidentin herbeigeeilt wäre; Walz 
ler von dieſem Sohne entleibt, neben der mit ih⸗ 
rem Gift ringenden Mariane, feinen Geiſt aufge- 
geben hätte; wenn nun auch der Präfident darzu⸗ 
gekommen; der Mörder vor ihm vorbeigeſtuͤrzt, 
und entſprungen waͤre; und der Praͤſident nun 
die totenbleiche Tochter, den ermordeten Waller 
neben ihr, und die verzweifelnde Mutter ſtarr auf 
die beiden Leichen blikkend geſehen haͤtte; welch ei⸗ 
ne Szene, welch ein Stof für den Meifterpinfel 
meines Freundes! Auch Waller haͤtte fo noch in⸗ 
tereſſanter gemacht werden koͤnnen, wenn er z. B. 
mit Marianen eine Szene beſonders gehabt haͤtte; 
juſt da ſie gehabt haͤtte, als ſie das Gift genom⸗ 
men hat; wenn er da zu ihr gegangen waͤre, ſie 
zur Standhaftigkeit gegen den grauſamen Willen 
ihres Vaters aufzufodern; ihr feinen Beiſtand, 
ſeine Rettung noch einmal auf das feierlichſte an⸗ 
zubieten, und dazu waͤre alsdann Marianens Bru⸗ 
der gekommen, und fo wäre die ganze Szene wei⸗ 


ter fortgegangen, wie ich fie eben angegeben habe, 
Doch 
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Diäoch fo ein Meiſter, wie Gotter hat gewis 
ſeine Gruͤnde, warum er gerade nur ſo viel, und 
nicht mehr tut, als er tut. | 
Und dieſes ſo vortrefliche Stuͤk, das auch auf 
der unbetroͤchtlichſten Bine Teutſchlands geſpielt 
wird; dieſes Lieblingsſtuͤk faſt aller unſerer Publi⸗ 
| kums; ift auf der hieſigen Nazionalbuͤne noch nie 
geſpielt worden, und wird noch itzt nicht darauf ge⸗ 
ſpielt: iſt gerade fuͤr das Publikum unbekannt ge⸗ 
blieben, dem es am erſten haͤtte bekannt gemacht 
werden ſollen. Warum nun die Vorſtellung die⸗ 
ſes vortreflichen Trauerſpiels bisher auf der Nazio⸗ 
nalbuͤne von der Vorſtellung iſt ausgeſchloſſen wor⸗ 
den, das begreif ich endlich wol; aber warum es 
noch immer von der Vorſtellung ausgeſchloſſen 
bleibt, ich geſteh' es aufrichtig! das Darum kann 
ich nicht ergründen, 1 
Ich begreife, daß der Stof des Stüfs emals 
fein Anſtoͤſſiges für das hieſige Publikum hatte; 
aber dieſes Anſtoͤſſige hat es itzt nicht mehr fuͤr 
das hieſige Publikum, und kann es nicht mehr 
haben, da Aufklaͤrung und Licht der Filoſoſie 
ihre woltaͤtigen Stralen zu verbreiten anfangen, 
ein Vorurteil nach dem andern beleuchtet, die Feſ⸗ 
ſeln des Aberglaubens nach und nach aufgeloͤſt, 
und Warheit und Recht in ihrer eigentuͤmlichen 
Geſtalt dem Volk immer mehr und mehr enthuͤllt 
werden. Vielmehr iſt der Stof dieſes Stuͤks für 
kein Publikum ſo bedeutend, ſo anziehend, als 
fuͤr 
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für das Publikum, wo folche Beiſpiele grauſamer 
und Zwangvoller Geluͤbde, ſolche Beiſpiele bluti⸗ 
ger Aufopferungen der bluͤhenſten Jugend, als 
Dienſt Gottes, als Gott angenehmes Opfer mehr 
als einmal Beiſpiele waren. Beiſpiele, die — 
Dank ſei es Joſephs Seegenvoller Regierung! — 
nun nie mehr geſchehen koͤnnen,, nie mehr geſche⸗ 
hen werden! Wie kann alſo ein Warnungsbei⸗ 
ſpiel gegen dieſe grauſamen Schlachtopfer des Ei⸗ 
gennuzzes, gegen dieſe Zwangvollen Geluͤbde, mehr 
anſtoͤſſig für das Land fein, deſſen großer Mor 
narch ſo laut gegen dieſen Eigennutz, gegen dieſe 
Zwanggeluͤbde durch feine Taten predigt; fo mur 
tig, fo menſchlich ſich der unterdruͤkten Schlacht. 
opfer annimmt, ihre Zwanggeluͤbde aufloͤſt, und 
nur freiwillige Geluͤbde, nur freiwillige Aufopfe⸗ 
rungen zulaͤſt? 

Doch vieleicht braucht man dies gerade als einen 
Grund wider die Auffuͤrung des Stuͤks. Wozu, 
fragt man vieleicht, Warnungsbeiſpiele gegen eine 
Sache, die unſer menſchlicher Kaiſer aufhebt, die 
nie mehr unter uns obwalten wird? Dazu, iſt 
meine Antwort, daß Joſephs gluͤkliches Volk, bei 
dieſem traurigen Beiſpiel des blutigſten Geluͤbde⸗ 
zwangs doppelt empfinde, wie gluͤklich es un⸗ 
ter dem Seegenvollen Szepter eines Monarchen 
iſt, der der Menſchheit ihre Rechte zuruͤk giebt; 
freie Unterthanen macht, die frei glauben, frei den⸗ 
ken, frei handeln, frei Gott dienen, ein jeder nach 

der 


c c 943 


der Weiſe ſeines Glaubens; und in dieſem Ge⸗ 
fuͤl Traͤnen des Danks und der Freude zum Him⸗ 
mel aufweinen. Und wenn das die Vorſtellung 
dieſes Stuͤks wirkt, wie fie das gewis wirken 
mus: was fuͤr Anſtos kann man noch haben, ſie 
zuzulaſſen? wie mus das vielmehr ein Bewe⸗ 
gungsgrund ſein, ſie auf das Teater zu bringen, 
ſo bald man kann! 

Der Stof des Stuͤcks alſo kann es unmoͤglich 
fein, der die Vorſtellung deſſelben noch immer aufs 
hält; es mus noch irgend eine andere Urſache im 
Hinterhalt liegen, die ſie hindert; und die iſt denn 
wol keine andere, als die Rolle des Geiſtlichen, 
die in die Fabel des Stuͤks iſt verwebt worden. 

Nun bin ich immer der Meinung geweſen, 
daß die Buͤne nicht der Ort ſei, auf dem der Stand 
des Prieſters von einer unwuͤrdigen, veraͤchtli⸗ 
chen, laͤcherlichen, oder gar laſterhaften Seite 
vorgeſtellt werden koͤnne; — nicht als ob die ve 
aͤchtlichen, unwuͤrdigen, laͤcherlichen, laſterhaften 
Mitglieder dieſes Standes, nicht ſo gut die Geiſ⸗ 
ſel der Satire und die ſtrengſte Zuͤchtigung ver- 
dienten, als die unwuͤrdigen Toren und laſterhaf— 
ten anderer Stände; keinesweges! Nur die Buͤ⸗ 
ne, glaub' ich, iſt nicht der Ort fuͤr ihre Zuͤchti⸗ 
gung. Die teatraliſche Kunſt iſt eine zu öffentliche 
Kunſt, und ihre Darſtellungen geſchehen zu ſehr 
unter den Augen des Volks, des Volks, deſſen 
groͤſter Haufen zu enges Kopfs, und zu enges 
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Herzens iſt: um nicht Anſtos zu finden, wo der 
hellere Kopf Unterricht und Lere fuͤr ſich findet. 
Der Haufen des Publikums iſt viel zu weit zuruͤk: 
mn aus der Darſtellung des Unwuͤrdigen, Laͤcher⸗ 
lichen, Verächtlichen und Laſterhaften einzeler 
Glieder des geiſtlichen Standes, nicht Verachtung 
für den ganzen geiſtlichen Stand, und aus dieſer 
Verachtung, auch die Verachtung fuͤr das, was 
ſie leren, fuͤr die Religion ſelbſt, zu ſaugen. 
Die Zenſur hat alſo ihre guten Gruͤnde, eine ſolche 
Darſtellung des geiſtlichen Standes auf der Buͤne 
nicht zuzulaſſen; der Anſtos, den die Schwachen — 
die doch immer der groͤſte Haufen im Publikum 
ſind — daran nemen koͤnnen, iſt fuͤr Ruhe und 
Wol des Staats, fuͤr Moral und Grundfeſte der 
menſchlichen Gluͤkſeligkeit zu nachteilig, als daß es 
nicht Pflicht ſein ſollte: dieſen Anſtos, ſo viel als 
moͤglich zu meiden! ) 
; Auf: 


*) Aus dieſem Grunde bin ich auch mit dem ſonſt fo-vor» 
treſlichen und verdiennten hieſigen Inſtitut der Prediger⸗ 
kritiken nicht ganz zufrieden. Die Verfaſſer deſſelben — 
ich bezeuge ihnen alle die Achtung, die ich ihren Ver⸗ 
dienſten ſchuldig bin — haͤtten ſich, da ihre Schrift — 
man bemerke meine Einſchraͤnkung wol! — eine Schrift 
fürs Volk, iſt, nie des Spottes und der Satire bedie⸗ 
nen ſollen, ſelbſt bei den ungereimteſten der beurteilten 
Predigten nicht. Kaum die pochlius und Faſte hätte 
man mit dem bittern Hone abfüren ſollen, als fie abe 
gefürt find. Das Volk liest mit viel zu engem Kopf, um 
| das 
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Aufklärung iſt unſtreitig die groͤſte Woltat fir 
das menſchliche Geſchlecht, aber ſie mus immer 
von dem Geiſte der Filoſoſie geleitet werden, wenn 
fie wirklich Woltat bleiben fol. Der Geiſt der. 
Filoſoſie aber tut keiner Schrift zu viel; zuͤndet 
kein Licht an, das ſeinem großen Zwek, die Men⸗ 
ſchen gluͤklich zu machen, hinderlich iſt. Die wah⸗ 
re Aufklärung alſo, iſt kein Gift für den Schwa— 
chen, toͤtet nicht, indem ſie woltun will. Sie er⸗ 
leuchtet, aber ſie verblendet nicht; ſie wirkt nicht 
blos auf den Kopf, ſie wirkt auch auf's Herz; 
und tut nie dem erſten wol, wenn ji ie dem andern 
7 ſchadet. 
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das laͤcherliche Licht, in das die Predigt dieſes oder je⸗ 
nes Predigers geſezt wird, nicht auf den Prediger ſelbſt, 
auf den ganzen Prieſterſtand, und zulezt auch auf die 
ganze Religion ſelbſt zuruͤtzuziehn. Eine Frucht dieſer Kri⸗ 
tiken, die dem lobenswuͤrdigen Zwek ihrer verdienten 
Verfaſſer doch gerade entgegen if. Ernſter, ſtrenger 
Ton der Warheit, freimuͤtige Entlarfung der Ungereimt⸗ 
heiten ungereimter Kanzelvortraͤge, in ſanfterm, dulden⸗ 
dem Ton, ſcheint mir, zur Erreichung des wuͤrdigen 
Zweks der Verfaſſer, für dieſes kritiſche Journal am 
angemeſſenſten. Eine Bemerkung, von der ich mein 
Herz habe entledigen müffen, die ich aber mit aller Des 
ſcheidenheit mache. Es wird mich freuen, wenn die wuͤr⸗ 
digen Verfaſſer dieſes Inſtituts entweder dieſer Bemer⸗ 
kung beipflichten, oder mich uͤberzeugen, daß ich zu ſkru⸗ 
pulös geurtheilt habe. g 
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Die wahre Aufklärung alſo wird alles ver⸗ 
meiden, was die Grundfeſte der Religion auf eine 
oder die andere Art erſchuͤttern kann. Religion 
iſt die einzige Kwelle der Gluͤkſeligkeit des Staats 
und der menſchlichen Geſellſchaft. So bald der 
Geiſt der Aufklaͤrung dieſe Kwelle der Gluͤkſelig⸗ 
keit zu verſtopfen droht; weg mit ihm! denn 
wenn keine Religion haben, Aufklaͤrung heiſt: 
ſo beware Gott jeden rechtſchafnen Mann dafuͤr, 
und wenn Verachtung der Religion fuͤr Groͤße des 
Geiſtes gilt: ſo tu' ich ewig auf dieſe Groͤſſe Ver⸗ 
zicht; ſo bitt' ich den Himmel ſtuͤndlich, mir nur 
ſchlichten Menſchenverſtand zu laſſen, und glaͤn⸗ 


zende Gaben des Geiſtes zu geben, wem er will. 


Ruhe des Herzens iſt mehr, als alle Hoheit des 
Geiſtes, und ein Tod in Frieden mehr wert, als 
alle Vergoͤtterung der Menſchen, die alle werden 
muͤſſen, was alle wurden und werden — Staub, 
den der Wind zerſtreut. 

Wem dieſe Betrachtung zu ernſthaft ſcheint, 
der uͤberſchlage ſie. Sie ſteht vieleicht hier an ei— 
nem unrechten Ort; aber ich will fie doch lie— 
ber gemacht, als nicht bekannt haben: daß unter 
allen armſeligen Geſchoͤpfen, der tiefſten Werach- 
tung und des bitterſten Spotts wert, ich kein arm⸗ 
ſeligeres kenne, als einen Menſchen, der keine 
Religion hat, oder keine zu haben vorgiebt. 
Aber, wenn nun — um wieder auf meine 
Materie zu kommen — die Zenſur ihre guten Gruͤn⸗ 
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de hat, die Darſtellnng bes geiftlichen Standes 
von einer Verachtungswuͤrdigen Seite auf der Buͤ⸗ 
ne nicht zuzulaſſen, was fuͤr Gruͤnde kann ſie ha⸗ 
ben, die Darſtellung des geiſtlichen Standes von 
feiner ehrwaͤrdigen, Achtungswerten Seite auf der 
Buͤne zu finden? Ich geſtehe, daß ich dieſe Gruͤn⸗ 
de nicht finden kann. 

Anſtoͤſſig kann eine ſolche Darſtellung des Prie⸗ 
ſterſtandes nicht ſein, denn ſie erregt Ehrfurcht, 
Achtung, Vertrauen für dieſen Stand; das Tea⸗ 
ter muͤſte nur uͤberhaupt etwas Anſtoͤſſiges, der 
Religion und Moral Unwuͤrdiges ſein. Iſt das: 
ſo ſollte der Staat gar keine Teater dulden; ſo 
ſollte man keinen Stand auf die Buͤne bringen, 
der auf Ehrfurcht und Achtung Anſpruch machen 
darf; fo ſollte auch kein Fuͤrſt, kein Miniſter, kein 
Held, kein weiſer Mann auf der Buͤne erſcheinen: 
alles Stände, denen die Dichter und die Schau⸗ 
ſpieler Ehrfurcht und Hochachtung ſchuldig ſind. 
Aber da das Teater für ſich nichts Anſtoͤſſiges iſt, 
und die Darſtellung darauf für keinen dieſer Staͤn⸗ 
de etwas Entehrendes hat: fo kann die teatraliſche 
Darſtellung des geiſtlichen Standes von ſeiner 
wuͤrdigen Seite, auch fuͤr den Prieſterſtand nichts 
Entehrendes haben. 

Vielmehr iſt, da Beiſpiele der Tugend zu al⸗ 
len Zeiten mehr auf das menſchliche Herz gewirkt 
haben, als die ſchoͤnſten Lerbuͤcher der Tugend, 
die Darſtellung des Geiſtlichen auf der Buͤne, 
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der die Pflichten ſeines Standes auf das puͤnkt⸗ 
lichſte erfuͤlt, und der Wuͤrde ſeines Amtes auf 
das genaueſte gemaͤs handelt: gerade das Lerreich— 
ſte, was auf die Buͤne gebracht werden kann. 
Die Darſtellung eines ſolchen Geiſtlichen wird Un⸗ 
terricht durch lebendiges Beiſpiel; es iſt nicht mehr 
leere Deklamation von den Pflichten dieſes Stan⸗ 
des, es iſt Tatſache, die den lebendigſten, tief⸗ 
ſten Eindruk auf das Volk macht; und die innigs 
ſte Achtung, die waͤrmſte Liebe fuͤr dieſen ehrwuͤr⸗ 
digen Stand, und zugleich wahre Ehrfurcht und 
Anhaͤnglichkeit für die Religion ſelbſt erregt. 

Und fo eine wuͤrdige, lerreiche, Nachahmungs⸗ 
werte Darſtellung des Prieſterſtandes iſt die Dar⸗ 
ſtellung des Geiſtlichen in der Mariane. Er iſt 
der vortreflichſte, der froͤmmſte, der ehrwuͤrdigſte 
Mann; in allem ein Muſter ſeines Standes, der 
ſtrengſte Freund der Warheit, der ungeheucheltſte 
Diener der Religion. Er tut Gutes, ſo viel er 
kann; bekriegt Misbraͤuche, wo er fie findet; 
handelt und ſpricht allenthalben, wie es die Wuͤr⸗ 
de der Religion und ſeines Amtes erfodert. Kann 
ein Prieſter wuͤrdiger, religioͤſer kriſtlicher reden, 
als er, wenn er zu Marianen ſagt: „Aber wenn 
y, meine Bitten keinen Eingang mehr bei Ihrem 
„Vater finden, wenn er auf feinem Vorſaz be⸗ 
„ harrt — auf den Fall, liebes Kind, verweis 
„ich Sie zur Standhaftigkeit, zur Geduld, zur 
„ Ergebung in die Güte Ihres himmliſchen Va⸗ 
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„Vaters — der wird Sie nicht verlaſſen, der 
„ wird Ihnen Staͤrke geben, eine Leidenſchaft zu 
„ uͤberwinden, welche Sie ungluͤklich und ſtraf⸗ 
„ bar machen wuͤrde, „ Oder, wenn er zu dem 
Praͤſidenten ſagt: „Wir Menſchen haben den Ge- 
„luͤbden heilſame Schranken geſezt, und der Him⸗ 
„mel ſollte weniger billig fein, als wir? ihm 
„ ſollte ein erzwungenes Geluͤbde angenem, ihm 
„ das Opfer eines blutenden Herzens ein Wolge⸗ 
„ ruch ſein? — Es iſt wahr, die Kirche hat die 
„ Geluͤbde eingeſetzt, und ich habe Ehrfurcht für 
„ dieſe Einſezzung. Aber verlangt fie nicht aus⸗ 
„druͤklich freie Wal, reinen Eifer, innerlichen 
„ Trieb? Erkennt fie andere Bewegungsgruͤnde, 
„äals Himmel und Ewigkeit? Aus Geiz und 
„Ehrſucht fein Kind verſtoſſen, ihm unter To⸗ 
„ desſchweis und Tränen einen Schwur abdrin⸗ 
„gen, den es verabſcheut; feine Seele dem 
„ Himmel darbringen, um fich mit feiner Beu⸗ 
„te zu bereichern; von zwei Kindern das eine 
„blind lieben, und das andere blind haſſen — 
„Gott der Gerechtigkeit, welch ein Bild macht 
„ ſich der menſchliche Stolz von dir! u. ſ. w. „ 
Wenn das anſtoͤſſig iſt, wenn eine ſolche Darſtel⸗ 
lung des geiſtlichen Standes Aergernis geben kann: 
fo weis ich nicht mehr, was Anſtos und Nerger- 
nis iſt. | 
Wenn aber auch, dem allen ungeachtet, die Zen⸗ 
ſur noch immer ip dieſer Rolle des Geiſtlichen auf 
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der Bine Schwürigfeiten fände + fo diirfte des⸗ 
wegen die Vorſtellung der Mariane auf der hieſi⸗ 
gen Nazionalbuͤne doch nicht unterbleiben. Wie 
leicht iſt dieſer Geiſtliche in einen Hofmeiſter ver⸗ 
wandelt. Auch hat man dieſe Verwandlung auf 
dem Muͤnchner Hofteater ſchon gemacht; das 
Stuͤk iſt mit dieſer Veraͤnderung gedrukt. Ich 
begreife alſo gar nicht, warum der hieſige Tea— 
tralausſchus dies vortrefliche Stuͤk noch immer 
dem Publikum vorenthaͤlt, und unſerer Saeco und 
Jacquet eine Gelegenheit nimmt, ihr ſchoͤnes 
Talent wieder auf das glaͤnzendſte zu entwikkeln. 
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Die verliebte Unſchuld, 
euſtſpiet in zwei Aufzuͤgen, 


von Marin. 


Dieſes kleine Stuͤk gehoͤrt zu den artigen Baga⸗ 
tellen des Franzoͤſiſchen Teaters, und war einer 
Ueberſezzung, zum Behuf unſeres Teaters, wol 
wert. Die naive, ſchwaͤrmeriſche Liebe der beiden 
jungen Leute iſt darin mit ungemein reizenden Far⸗ 
ben geſchildert, und durchaus mit der Feinheit bes 
handelt, die den Franzoͤſiſchen Dichter in Szenen 
der Art, faſt immer vor dem Dichter anderer Nas 
zionen ausgezeichnet. Eben ſo lebhaft, und eben 
fo wahr iſt in Juliens Mutter das Bild einer aus- 
ſchweifenden Frau geſchildert, die, in und durch 
die groſſe Welt verdorben, ſich die glaͤnzenden Tor⸗ 
heiten ihrer Sfaͤre ſo eigen gemacht hat: daß ſie 
es ſich ſo gar zur Ehre rechnet, darinnen zu bril⸗ 
liren, und eine Lafzivieät im Reden und Handeln 
affektirt, die uns dieſe Seite der groſſen Welt in 
einem eben ſo veraͤchtlichen, als Bedaurungs⸗ 
wuͤrdigen Lichte zeigt. Ein Karakter, der uns um 
fo mehr affizirt, je mehr Originale die groſſe Welt 
uns täglich davon liefert. 

Das iſt denn nun aber auch ſo ziemlich alles, 
was dies Stuͤk Schönes hat. Die übrigen Per⸗ 
ſonen deſſelben find ſehr langweilige, und trok⸗ 
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ne Schwaͤzzer, die einem das Vergnügen jener 
Szenen ziemlich verbittern. Juliettens Tante iſt 
eine mächtige moraliſche Waͤſcherin, die Ellen⸗ 
lange Perioden herauswuͤrgt. Der Graf Bieder⸗ 
heim iſt ein eben ſo trauriger Plauderer, voll der 
langweiligſten Vernunft; und ein Geſpraͤch zwi⸗ 
ſchen ihm und der ebengenannten Moraliſtin iſt 
das peinlichſte Duett der Langeweile, das man 
hoͤren kann, das einem unwiderſtehlich den Schlaf 
in die Augen jagt. Ich bedaure die Schauſpie⸗ 
ler, die ſich in dieſer Rolle produziren muͤſſen: ſie 
mögen ſich Muͤhe geben, wie fie wollen, fie muͤſſen 
ſelbſt über ihr Geſchwaͤz einſchlafen; und wenn ſie 
ſchlafen: nun dann Gnade Gott dem Zuſchauer! 
Dieſem Uebel haͤtte nun der Ueberſezzer — wenn 
er auch ſonſt fuͤr das Stuͤk nichts haͤtte tun wol⸗ 
len — ſehr gut dadurch abhelfen koͤnnen: wenn 
er ſowol der alten Jungfer, als dem alten Jung⸗ 
geſellen getroſt die Haͤlfte ihres Gewaͤſches weg⸗ 
geſtrichen haͤtte. Das Stuͤk waͤre dadurch viel 
kürzer, und eben dadurch auch unterhaltender 
geworden. 

Von dem hiefigen Teatralausſchus, der doch 
ſonſt immer die Autoren fo gern in Pflicht nimmt, 
ſie beſchneidet und frei bearbeitet, daß es eine 
Luſt iſt, wundert es mich nun recht herzlich, daß 
er es gerade mit dem Stuͤk nicht getan hat: das 
eine ſolche Beſchneidung und freie Bearbeitung 
am allernoͤtigſten gehabt haͤtte. Es iſt ſonderbar, 
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daß wir Menſchen fo felten tun, was wir eigent⸗ 
lich tun ſollten; und nur immer das, was wir 
am fuͤglichſten unterlaſſen koͤnnten. ere 
dein Name it — Menſch! 

Man wirft mir ſo oft vor, daß ich gegen den 
TDeatralausſchus unhöflich bin: weil ich ihm die 
Warheit ſage. Gut, ich will heute kein Wort wei⸗ 
ter uͤber dieſe Materie verlieren, ſo ergiebig ſie auch 
fonft iſt. Ja, ich will noch weiter gehn: ich will 
ſeine Boͤrſen ſpikken, will ihm funfzig, oder hun⸗ 
dert Gulden — das iſt ja ohngefaͤr der Preis eis 
ner Bearbeitung! — zu verdienen geben. Ich 
will ihm einige Ideen mitteilen, durch deren Anz 
wendung er dies artige Stuͤk zu einem noch weit 
artigern, unterhaltendern und lebhaftern Stuͤk 
machen kann. Aber freilich wird er mehr tun 
muͤſſen, als ein paar Szenen verſchieben, mehr als 
ein paar auslaͤndiſche Namen umtaufen, mehr als 
ein paar Reden hineinflikken; er wird Dialog und 
Karaktere umſchaffen, und beiden eine etwas aus 
dere Geſtalt geben muͤſſen. Aber dafuͤr verdient 
er auch hundert Gulden, und hat das Vergnuͤgen, 
einem Publikum Unterhaltung zu geben, das fü 
oft ins Schauſpiel koͤmmt, ohne Unterhaltung zu 
finden, durch weſſen Schuld mag er ſich ſelbſt ſa⸗ 
gen. Hier ſind meine Ideen. 

Die Karaktere muͤſten nemlich teils mehr auf: 
gepuzt, teils ganz anders gewant werden. So 
allerliebſt immer die Schilderung der jungen Ver⸗ 
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liebten dem Dichter geraten iſt: fo lieſſe ſich doch 
noch etwas Intereſſanteres aus ihren Karakteren 
machen. marin hat nemlich ſeiner Ingenuͤe einen 
kleinen Anſtrich von Schwaͤrmerei gegeben; dieſen 
Zug ſollte man verſtaͤrken, ihn zum Karakterſtrich 
ihrer Naivetaͤt machen. Man ſollte ihr alſo durch⸗ 
gehends einen ſchmachtendern, trunknern Ton ges 
ben: ein Zug der ihre reizende, ungezierte Naivetaͤt 
ungemein erhoͤhen wuͤrde. Der junge Menſch, ihr 
Liebhaber, muͤſte dieſen nemlichen Zug von Schwaͤr⸗ 
merei haben, nur daß ſie bei ihm feuriger, leb⸗ 
hafter waͤre, und ſein Geſchlecht karakteriſirte. 
Dieſe kleine Ausmalung dieſer beiden Karaktere 
wuͤrde allen den Auftritten, worin die beiden lie⸗ 
ben Naͤrrchen erſcheinen, auſſerordentlich viel Pes 
ben und Anziehung erteilen. Welch ein ruͤrendes 
Schauſpiel der reinſten, unbefangenſten, herzigſten 
Liebe waͤre das! Das wahre Bild der Liebe im 
Paradieſe; das lebendige Ideal des goldnen Zeitz 
alters; die Realiſirung des ſchoͤnſten Traums, den 
jemals die Dichter getraͤumt haben; ein Schau⸗ 
ſpiel, das es uns gern auf eine Zeitlang vergeſſen 
machen wuͤrde: daß dieſe beſte Welt, durch Men⸗ 
ſchenanſtalten, ſo ſelten die beſte Welt bleibt! 
Aus dem Karakter der Schmetterling wuͤrd' 
ich alle die zu krellen, ſchluͤpfrigen Zuͤge, all die 
Plattituͤden ausmerzen, die die Sitten beleidigen, 
und aus mehr als einem Grunde ſehr viel An⸗ 
ſtoͤſſiges haben. Ich wuͤrde ihrer Laſzivitaͤt mehr 
den 


— 


c 955 


den Mantel des Dekorums uͤberwerfen, mit dem 
unſere Damen aus der groſſen Welt wirklich ihre 
Laſter zu uͤbertuͤnchen wiſſen. Ich wuͤrde ihre 
Torheiten mehr, in Ruͤkſicht auf ihre Beſchaͤmung, 
anſchauender zu machen, und ihr jaͤmmerliches Air 
du monde : in der Schande ihre Ehre zu ſezzen, 
mehr von der veraͤchtlichen Seite zu ſchildern 
mich bemuͤhen, die es hat: zum Beiſpiel fuͤr 
alle ihre Schweſtern, die Ehre in Laſtern ſu⸗ 
chen, die die Weiblichkeit ſo tief herunter ſezzen, 
und fie zu einer Klaſſe von Geſchoͤpfen herab er⸗ 
niedern, die in jedem Staat fuͤr den Auswurf 
ihres Geſchlechts gelten. 

Beſonders aber wuͤrde die gaͤnzliche Umſchaf⸗ 
fung der Karaktere der Schönborn und des Gra⸗ 
fen Biederheim mein Augenmerk fein. Die Schön⸗ 
born wuͤrd' ich zur wahren Schuͤlerin des Plato 
machen: ganz Gefuͤl der Schwaͤrmerei und Seelen⸗ 
verſchwiſterung, mit dem ihrem Alter angemesnen 
Romantiſchen Schwung der Fantaſie. Ich wär: 
de ihrem Ausdruk all das Bilderreiche und Fan⸗ 
taſtiſche der Platoniſchen Traͤumereien, ihrem Ton 
all die Waͤrme, als das Sanftmelancholiſche ge⸗ 
ben, wozu die gaͤnzliche Entfernung von der groſ⸗ 
ſen Welt, das gaͤnzliche Leben und Weben im 
Schoos der Einſamkeit und der Natur, und die 
beſtaͤndige Lektuͤre Platoniſcher Schwaͤrmereien 
notwendig ihren Kopf und ihr Herz bilden mu⸗ 
| Ken. Nur merke man wol, daß fie das alles nicht 
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als Naͤrrin fein muͤſte. Gerade das Gegenteil. 
Dies alles muͤſte ſie uns nur noch Achtungswer⸗ 
ter machen. Wir muͤſten das gutherzige, brave 
Weib ehren und lieben; und nur bedauern, daß 
leider unſere Welt nicht dazu gemacht iſt, viel ſolche 
Menſchen zu tragen; daß leider unſere geſellſchaft⸗ 
liche Verbindungen auf den Jus geſtimmt ſind, 
daß wir mit ſo einem Kopf, und ſo einem Herzen 
ſchwerlich in einer Welt fortkommen wuͤrden, wo 
eine ganz andere Empfindſamkeit herſcht; die 
Empfindſamkeit, uͤber einen blutenden Sperling 
in Ohnmacht zu ſinken, und kalt wie Eis zu blei⸗ 
ben, wenn unſer Nachbar, von Elend und Jam⸗ 
mer aufgerieben, in langſamen Zukkungen ſich dem 
Tode entgegen kruͤmmt. Eine ſolche Umwandlung 
ihres Karakters wäre zugleich ein Schlüffel zu der 
reizenden Schwaͤrmerei der jungen Ingenuͤe, die 
durch ſie erzogen worden. 

Graf Bieder heim muͤſte ein Mann ſein, der, des 
eklen und laͤſtigen Geraͤuſches der groſſen Welt 
uͤberſatt, ſich auf fein einſames Landgut zuruͤk⸗ 
gezogen haͤtte: da ganz der Natur und ſich ſelbſt 
zu leben; ganz Menſch zu fein. Seine Liebe zu 
Jaulietten muͤſte nicht ſowol beidenſchaft, als freund⸗ 
ſchaftliches Wolbehagen an ihrem reizenden, unbe— 
fangnen Herzen, und nichts als der Wunſch ſein: 
mit einem fo unverdorbnen, reinen weiblichen Ge— 
ſchoͤpf, als ſeine Geſellin und Freundin, ſein Leben 
zu een der alſo auch, ſo bald ihm dies 
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liebe Geſchoͤpf mit der liebenswuͤrdigſten Naivetaͤt 
ihre Liebe fuͤr einen andern geſteht, mit ganzer 
Seele bereit wäre, die unſchuldigen Wuͤnſche ih⸗ 
res Herzens zu erfuͤllen, und eilte, den gluͤklichen 
Juͤngling einem Mädchen zuzufuͤren, deſſen Wert 
alle Schaͤzze der Welt nicht aufwiegen; und wenn 
er nun gar in dieſem gluͤklichen Juͤngling ſeinen 
Neffen erkennte, von der ungeheuchelten Freude 
überflöffe, und mit der freudigſten Ruͤrung feines 
Herzens die beiden Gluͤklichen zuſammengaͤbe: zu⸗ 
frieden mit dem Loos, ein täglicher Zeuge ihrer 
Gluͤkſeligkeit zu fein, und in ihrem Gluͤl den Wert 
der Menſchheit zu fuͤlen. Zugleich wuͤrd' ich in 
feinen Karakter einen Zug Sokratiſcher Laune we⸗ 
ben, durch die noch mehr Leben und Mannigfal- 
tigkeit in das Stuͤk kaͤme. 

Die gluͤkliche Ausfuͤrung meiner Ideen duͤnkt 
mich nun allerdings eine Arbeit, die dem Aus⸗ 
ſchus zur Ehre gereichen wuͤrde, fuͤr die er mit 
Ehren hundert Gulden einziehen koͤnnte. Ich, 
das Publikum hier, und alle übrigen Buͤnen 
Teutſchlands wuͤrden ihm dafuͤr verbunden ſein; 
ſie waͤre eine angeneme Vermerung einer Gattung 
Schauſpiele, an denen es faſt auf allen Teatern 
felt. Und, daß ſich fo etwas aus dem Stüf ma⸗ 
chen laͤſt: kann mir der Ausſchus auf mein Wort 
glauben. Ich ſelbſt habe dieſe Idee ſchon vor ei— 
nigen Jahren ausgefuͤrt; ſchon vor einigen Jah⸗ 
ren dies niedliche Stuͤk auf dieſe Art unter dem 
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Titel: Naivetat und groſſe Welt, verteutſcht. 
Meine Arbeit war mir, wenn ich den Aus- 
ſpruch einiger feiner Teaterkenner nicht fuͤr Schmei⸗ 
chelei halten darf, nicht ganz übel geraten. Vie⸗ 
leicht hätt’ ich es auch ſchon zum Behuf unſerer 
Buͤnen drukken laſſen, wenn mir nicht — & lata 
ſua habent libelli! — durch einen Zufall das 
Manuſkript davon verloren gegangen wäre. 
Ein Schikſal, von dem ich es nicht habe retten 
koͤnnen. 

Die Ideen der Bearbeitung aber, glaubt' ich, 
duͤrft' ich nicht ganz vergehen laſſen. Ich teile fie 
-alfo mit, feſt überzeugt, daß ein anderer ſehr leicht 
noch etwas weit Beſſeres daraus mee kann, als 
ich daraus gemacht hatte. 

Fuͤr Wirkung und Unterhaltung der gluͤklichen 
Bearbeitung dieſer Ideen, ſteh' ich. Nur muͤſten 
freilich die Schauſpieler beſſer wiſſen, was fie aus 
dieſen Karakteren zu machen hätten, als fie ge⸗ 
meiniglich aus den Karakteren der gegenwaͤrtigen 
Verteutſchung zu machen wiſſen. 

Was die hieſigen Nazionalſchauſpieler daraus 
gemacht haben, weis ich nicht; denn ich hab ih- 
nen nicht zugeſehen. Das aber weis ich, Fran⸗ 
zoſen und Teutſche, die ich dies Stuͤk ſpielen ſahe, 
haben aus den Karakteren der Schmetterling und 
der Juliette ganz andere Geſchoͤpfe gemacht, als 
Marin ſie dachte: widerwaͤrtig und abgeſchmakt 
dom som bis zum Fus. 
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Diurchgehends machten fie — es waren zwei 
Peer beruͤmteſten Aktriſen dabei — die Schmet⸗ 
terling zu einem Hoͤkerweibe im Steifrok; platt 
und niedrig, im Geſchmak der bürgerlichen Da⸗ 
me von Safner; zu einer gemeinen Kreatur, die 
die Manieren der groſſen Welt nachamen will, und 


's ungeſchikt anſtellt; wakkelten mit dem Kopf, 


wie ein Schlittenpferd; ſchaukelten den Koͤrper 
hin und her; machten Leichtſinn zu Frechheit, und 
ihre Kokketterie war die unverſchaͤmteſte Verbult⸗ 
heit einer Fille de ioye. Was nur immer von 
weitem einer Zweideutigkeit in ihren Reden aͤnlich 
ſieht, ward in ihrem Munde die platteſte, gemein 
ſte Sottiſe, daß es jedem ekeln muſte ſie anzuhoͤren. 
Kurz, ihr ganzes Spiel war die unwuͤrdigſte Her⸗ 
abwuͤrdigung des Dichters und der Kunſt. 

Der gute Geſchmak moͤg' es den Schauſpiele⸗ 


rinnen, die es machten, und den Zuſchauern, die 


es bewundern und beklatſchen konnten, verzeihen! 
Denn Marin ſowol, als die groſſe Welt, wurden 


durch dieſe poͤbelhafte und Geſchmakloſe Traveſti⸗ 


rung auf das ſchaͤndlichſte proſtituirt. 

Solche freche, gemeine, poͤbelhafte Bulerinnen, 
ſolche aͤuſerſt verworfne Kreaturen find die Kof- 
ketten der groſſen Welt, aus der Marin ſeinen 
Karakter ſchoͤpfte, nicht. Die ſind nur in den 
Schandwinkeln zu Hauſe, die zu nennen, der 
Ehrbarkeit ſchon ekelt. Es iſt unbegreiflich, wie 
es rg einer Dame hat einfallen koͤnnen, ſich 
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und ihr Geſchlecht, durch eine fo entehrende Schil⸗ 


derung ſo tief herabzuſezzen. 


uberhaupt ſtekken unſre Schauſpielerinnen in 
einem großen Irrtum, wenn ſie dieſe Schmetter⸗ 
ling fuͤr ein gemeines Weib halten, das keine Welt 
hat, und Welt affektiren will; keine groſſe Welt 
kennt, und ſie doch zu kennen vorgiebt, und die 
Manieren derſelben auf eine linke Art nachaͤft; 
darinn beſteht das Laͤcherliche dieſes Karakters auf 
keinen Fall. Die Schmetterling iſt wirklich eine 
Dame; ſie kennt die große Welt wirklich; lebt in 
der großen Welt, und hat den vollkommnen Bon 
ton der Dame dieſer Sfaͤre. Die Torheiten der 
großen Welt haben freilich ihren Kopf und ihr 
Herz verdorben, das heiſt, ihre Moral ſchluͤpfrig 
und leicht gemacht; aber ſie iſt beides nicht bis 
zur Frechheit, und zeigt nirgends eine Spur vom 

Poͤbel. Vielmehr hat ihre Laſzivitaͤt das ganze 
Dekorum, in das die Weltdamen ihre Ausſchwei⸗ 
fungen zu huͤllen gewoͤnt ſind. Sie kann alſo un⸗ 
moͤglich mit dem Kopf wakkeln, oder den Koͤrper 
hin und her ſchaukeln. Dies iſt ihre laͤcherliche 
und veraͤchtliche Seite nicht. Darin beſteht ihr 
Laͤcherliches, daß ſie als eine Frau, die uͤber die 
Jahre des Gefallens und Feſſelns ſchon laͤngſt 
hinaus iſt, noch all die Vivacite und Eroberungs⸗ 
ſucht einer jungen Kokkette affektirt. Das macht 
ſie veraͤchtlich, daß ſie, um ſehen zu laſſen, daß 
ſie eine Dame aus der großen Welt ſei, Dinge 
uͤber 
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uͤber ihre Zunge ſpringen laͤſt, die die Weiblichkeit 
entehren, und von wirklichen Schaͤndlichkeiten mit 
einem Leichtſinn ſpricht, als ob es die indifferen⸗ 
teſten Dinge von der Welt waͤren. Sie wird dadurch 
veraͤchtlich, daß fie, fo wenig im Grunde ihr Herz 
an dieſen Schluͤpfrigkeiten teilnimmt, doch alle 
Augenblik ihre Lippen davon uͤberflieſſen laͤſt: um 
nur fehen zu laſſen, daß die Stadt, der Hof, Ar 
ſembleen und Maskeraden ihre taͤgliche Sfaͤre ſind. 
Gemeine Erziehung, gemeinen Verſtand, gemei⸗ 
nes Betragen verrät fie nirgends, und mus es 
auch bei der Schauſpielerin nicht verraten. f 
Eben ſo wenig erkannt' ich Marins Juliette in 
dem Spiel der Schauſpielerinnen, die dieſe Rolle 
uͤbernommen hatten. Wo war da die ſuͤſſe, rei⸗ 
zende, Grazienhafte Naivetaͤt, die Grazienunſchuld, 
die feine, ruͤrende Schwaͤrmerin, die Marin ge⸗ 
dacht hat, und dargeſtellt haben will? Keine Spur 
von dem allen. Ein Bauernmaͤdchen war ſie, 
Anſtand und Bewegungen im echtem Dorfgeſchmak; 


die wahre Gretel vom Lande, deren plumpe Manieren 


zu ihren feinen Reden hoͤchſt widrig abſtachen; kurz, 
ſie war ganz das, was gewoͤnlich unſre Teaterda⸗ 
men aus Naivetaͤt und Unſchuld machen. 

Es iſt ſonderbar, daß unſre Schauſpielerinnen 
nicht begreifen wollen, daß ein Maͤdchen, das 
auf dem Lande erzogen wird, juſt nicht immer ein 
Landmaͤdchen im eigentlichen Verſtande ſein darf; 
daß ein Maͤdchen, das auf dem Lande unter fei⸗ 
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nen Leuten aufwaͤchſt, unmoͤglich die gemeinen 
Manieren der Dirne haben kann, die im Stall 
oder der Scheuer gros wird. Am allerwenigſten 
kann die Ziehtochter einer Schönborn von fo ei- 
nem gemeinen Schlag ſein, die, wenn ſie gleich 
eine langweilige Schwaͤzzerin iſt, doch nirgends 
den Anſtand eines Bauernmenſches, oder die 
Sitten des Stalls und der Scheure zeigt. Der 
ganze Karakter der Juliette wird durch dieſe Vers 
toͤlplung ein aͤuſerſt ekles Geſchoͤpf, das durch 
und durch ein Widerſpruch iſt, allen Reiz ver: 
liert, und uns um den groͤſten Teil unſrer Uns 
terhaltung und unſeres Vergnuͤgens bringt. 

Dieſe plumpe Vertoͤlplung alles deſſen, was 
Naivetaͤt und Unſchuld heiſt; dieſe Verwechslung 
der verſchiedenen Arten der Naivetaͤt; dieſes Zu⸗ 
ſammenknaͤten aller Arten des Naiven, in einem 
Teig, einer Form, iſt indeſſen ſo ein gemeiner 
Feler unſrer Schauſpielerinnen, daß alle feinen 
Karaktere dieſer Art, die nicht offenbar Bauermen— 
ſcher ſind, faſt auf allen unſern Teatern verloren 
gehen. 

Was Lotte Akkermann in ſolchen Rollen war, 
wird ſo leicht keine Schauſpielerin wieder werden. 
Es iſt faſt unmoͤglich, daß ſich jemals wieder al⸗ 
les an einem Mädchen für ſolche Rollen ſo ver— 
einigen wird, als alles an dieſem vortreflichen 
Mädchen vereinigt war. Der ſuͤſſe Ton ihrer Ke⸗ 
le, ihre liebenswuͤrdige Fiſiognomie, der warme, 
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Seelvolle Ausdruk, der ſich in Geberde und Re— 
de über ihr ganzes Weſen ausgos, wird immer 
ein Ideal bleiben, von dem wir ſchwerlich mehr, 
als ferne Kopieen ſehen duͤrften. Schade, daß 


dieſe ſchoͤne Blume der Kunſt ſo fruͤh verwelken 


muſte! Die Buͤne hat viel mit ihr verloren, und 
Bamburg wird noch lange in ihren Rollen ihr Bild 
vergeblich ſuchen. Sanfte Ruhe ſei' mit ihrem 
Staube! Sie war eins der glaͤnzendſten teatrali⸗ 
ſchen Genies, und eins der edelſten Maͤdchen 
Teutſchlands! 

Wenn ich es noch dem Talent irgend einer un⸗ 
ſrer jungen Schauſpielerinnen zutraue, daß ſie 
in Rollen, wie dieſe Juliette, ſich einmal dieſem 
vortreflichen Genie naͤhern koͤnne: ſo iſt es Joſe⸗ 
vba Müllerin, die aͤlteſte Tochter des hieſigen 


verdienten Nazionalſchauſpielers. In einem Al⸗ 


ter von vierzehn Jahren hat ſie bereits merkwuͤr⸗ 
dige Proben eines hervorſtechenden Talents in Rol⸗ 
len ſanften Affekts und ruͤrender Unſchuld gegeben. 
Beſonders iſt es ihre Miranda im Shakespear⸗ 


ſchen Sturm, durch die ſie mich auf ihr Talent 


fuͤr Rollen dieſer Art aufmerkſam gemacht hat. 
Die meiſten Stellen dieſer Rolle gab ſie mit dem 
innigſten Ausdruk wahrer reizender Unſchuld, 
der ruͤrte, und das Herz traf. Auch beſtimmen 
Jiſiognomie, Figur, Ton, Neigung, alles, 
fie ganz für Julietten, Elmiren, milien 
und Kugenien, und es iſt wirkliche Verkennung 
| Sss 3 ihres 
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ihres Talents, wenn man ſie in die Rollen der 
Furien „ zaͤnkiſchen und eiferſuͤchtigen Weiber 
hinein zwaͤngt. 

Möchte dieſe junge Kuͤnſtlerin doch immer die 
Lernbegierde, den Fleis, die Beſcheidenheit behal- 


ten, die jetzt noch ihr Erbteil ſind! Moͤchte ſie nie 


von jungen Gekken, Wochenblaͤttlern, und Schmeich⸗ 
lern durch zu fruͤhzeitige Bewunderung verdorben 
werden! Mit allem ihrem Talent tritt ſie ihre Ban 
erſt an, und es iſt weit, weit hin, bis man zum 
Ziel koͤmmt. | 

Es ſoll mich freuen, wenn dies mein Ge⸗ 
ſtaͤndnis uͤber dieſe junge Kuͤnſtlerin die Nazional⸗ 
buͤne auf das ihr Talent aufmerkſam macht; 
wenn ich uͤber kurz oder lang hoͤre, daß ſie mit in 
der Reihe der Nazionalſchauſpielerinnen aufge 
nommen worden iſt, in der ſie d iu 
werden . ſo ſehr verdient. 


l 
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Ein und das andere über Teutſchlands 


Teaterweſen und Kunſtrichterei, 
eine — 


DOramaturgiſche Broſchůre. 


Dieſes ein und andere uͤber Teutſchlands Tea⸗ 
terweſen und Kunſtrichterei iſt wider mich und die 
erſten ſechs Hefte meiner Dramaturgiſchen Frag⸗ 
mente gerichtet; uͤber das ich wieder ein und das 
andere verlieren werde: einmal um dieſer Schrift, 
als einer Probe von Wiener Art und Kunft, noch 
mehr Leſer zu verſchaffen, und dann, weil es mir 
Gelegenheit giebt, ein und das andere an den 
Mann zu bringen, was ich nicht leicht wieder ſo 
gut an den Mann bringen kann. 
N Der Inhalt dieſer Schrift iſt nemlich nichts 
anders: als ein mitleibiges Achſelzukken über mei⸗ 


ne gar zu groſſe Jugend, und eine grosmuͤtige 
Zurechtweiſung meines verderbten Geſchmaks; 


doch mit dem aufmunternden Zuſaz: daß ich ein 
und das andere nicht ganz uͤbel gemacht, An⸗ 
lage habe, und mit der Zeit noch etwas werden 
koͤnne. N 

Ich kann den guten Willen dieſer Schrift nicht 
anders, als loben, und empfele die Lektuͤre der⸗ 
ſelben allen meinen Leſern: es wird ſie gewis 
nicht gereuen, ſie geleſen zu haben: denn der 
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gute Wille ihres Verfaſſers iſt auf jeder Seite 
ſichtbar. 

Es waͤre freilich zum Verzweifeln, wenn mirs 
mit den uͤbrigen Leſern meiner Dramaturgiſchen 
Fragmente gegangen waͤre, wie mit dieſem; wenn 
ich fie mit meinem Buche eben fo angefuͤrt hätte, 
als dieſer angefuͤrt zu fein, vorgiebt. | 

Die Sache iſt die: die Ankündigung meines 
Buchs hat bei dieſem Leſer groſſe Hofnungen von 
meinem Talent und Faͤhigkeiten erregt, die aber 
das Buch ſelbſt leider! zum Erbarmen ſchlecht 
erfuͤllt hat. Er findet naͤmlich zwiſchen meinen 
Grundfäzzen, die ich dem Werk vorausgeſchikt 
habe, und zwiſchen der Ausfürung meines Werks, 
ein ſolches Mis verhältnis, daß er verſucht iſt: 
dieſe Grundſaͤtze für ein entlentes, und nur die 
Ausfürung für mein eignes Gut zu halten. Dies 
ſes Misverhaͤltnis zwiſchen Grundſaͤzzen und Aus⸗ 
fuͤrung beſteht nun nicht etwa darin: daß meine 
Kraͤfte nicht hingereicht haͤtten, zu leiſten, was ſie 
ſich vorgenommen — eine Menſchlichkeit, die mir 
ſehr leicht hin und wieder begegnet ſein kann! — 
es beſteht nach der Meinung dieſes Leſers darin: 
daß meine Ausfuͤrung gerade das Gegenteil von 
meinen Grundſaͤzzen iſt, fie gänzlich umſtöst, und 
den guten Geſchmak, den jene befördern wollen, 
in Grund und Boden verdirbt. Sonderbar ge— 
nug! aber es mag nun wol eben nicht an meiner 
Ausfuͤrung liegen, daß 1 das ſo duͤnkt; es mag 
wol 
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wol nur lan der Art liegen, wie er meine Schrift 


geleſen hat, die eine Seele, frei von vorgefaſten 


Meinungen erfodert: wenn ſie verſtanden werden 
ſoll, wie fie eigentlich zu verſtehen iſt. Denn ſonſt 
waͤr' es wol nicht möglich geweſen, ein Misverhaͤlt⸗ 
nis der Art zwiſchen Grundſaͤzzen und Aus fuͤrung 
bei mir zu finden: da mein Werk ſchlechterdings 


nichts anders, als die Entwiklung meiner Grund⸗ 


ſaͤzze iſt;, und alles, was ich über und von der 
Kunſt ſchreibe, ſich durchaus auf den Grundſaz 
des Schönen bezieht: in ſofern nemlich nichts ſchoͤn 
iſt, was nicht wahr iſt. 


Ich weis alſo auch auf dieſe felheſchlagnen 


Hofnungen meines Beurteilers in Betref meines 
Werks, vors erſte weiter nichts zu antworten: als, 
daß ich in Anſehung ſeiner Schrift gluͤklicher ge⸗ 
weſen bin; daß ich vollkommen in ihr gefunden 
habe, was ich in ihr erwartete; und alſo auch in 
dieſem Punkt ſeine Schrift mit vieler. waietenete 
aus der Hand gelegt habe. 

Was ſeine uͤbrigen Beſchuldigungen betrift: fo 
find fie alle vom Gehalt der erſten. Den gröften 
Teil derſelben widerlegen die erſten ſechs Hefte 
meiner Dramaturgiſchen Fragmente ſelbſt, die er 
beurteilt hat; den Reſt davon, die folgenden Stuͤk⸗ 
ke, die heraus ſind; und ſo werden die, ſo Gott 
will, bis zum N meines Werks widerlegt 

werden. 
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Den erſten Saamen ſeiner Unzufriedenheit mit 
mir fand mein Antagoniſt gleich in dem erſten Hefz 
te meiner Schrift — früh genug! — in meinem 
Raiſonement uͤber Beaumarchais Eugenie, wo ich, 
ſeiner Beſchuldigung nach, Norneille, Krebillon 
und voltaire zum erſtenmal genannt haben ſoll, 
um fie lächerlich zu machen. Woraus er denn 
den Schlus gezogen, daß ich zu der hohen Schule 
gehören müſſe, in welcher der geringſte Schü⸗ 
ler — wenn er auch auf dem Lusboden liegt, ** 
um einen ganzen Ropf über Norneille, Nrebillon 
und voltaire wegzuſehen glaubt. | 
Das iſt nun mit ſeiner Erlaubnis nicht wahr. 
Heiſt das Norneille, Xrebillon und Voltaire 
lächerlich machen, wenn ich, nachdem ich die Al⸗ 
ten gegen Beaumarchais Beſchuldigung: daß man 
in den Tragoͤbien derſelben uͤber lauter Ruinen, 
durch lauter Ströme von Blut wandele; daß in 
denſelben alles ungeheuer, alles uͤber die Graͤnzen 
der Natur getrieben ſei; verteidigt habe, die un⸗ 

umſtoͤsliche Warheit behaupte: daß man dieſe Al⸗ 

ten nicht aus den Nachamungen beurteilen muͤſſe, 

die Norneille, Nrebillon und Voltaire davon. ger 
macht haben; die freilich meiſtens ungeheuer ge⸗ 
ung, und. fo voll von unſinnigen Bravaden, ſo 
voll von Gotteslaͤſterlichen. Ausbruͤchen der Lei⸗ 
denſchaft, ſo voll von widernatuͤrlichen Verbrechen 
ſeien, daß nicht nur wir uns davor ekkeln, ſon⸗ 
den duch die Griechen, denen dieſe Begebenheiten 

doch 
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doch fa domeſtica, Begebenheiten ihres Glau⸗ 
bens und ihrer Religion waren, ſich dafuͤr geekkelt 
haben wuͤrden ? Heiſt das Rrebillon, Voltaire und 
Norneille lächerlich machen ? Iſt es denn meine 
Schuld, daß ſie dieſer Vorwurf trift? oder trift 
er ſie etwa nicht? Was find denn — um nur ein 
Paar zu nennen — Rodogüne und Gedip, in 
denen Nleopatra, Jocaſte und Gedip mehr als 
zu viel Beiſpiel von meiner Beſchuldigung abgeben? 
Ich bitte den Kunſtrichter, dieſe Stuͤkke geſchwind 
nachzuſchlagen, um ſich zu uͤberzeugen, wenn er 
ſich anders uͤberzeugen mag. eit 

Warlich, wer dieſe Tragoͤdien fuͤr Tragoͤdien 
nach den- Muſtern der Alten halten kann: der 
kennt die Alten nur vom Hoͤrenſagen; und wer 
dieſe Gotteslaͤſterlichen, unſinnigen Tiraden un⸗ 
menſchlicher Menſchen für Schönheiten hält: def 
fen Geſchmak iſt, bei allem, was ſchoͤn iſt! ein ſehr 
ungluͤklicher Geſchmak, er mag ihn ſo weis bren⸗ 
nen, als er will! 
ha Ich. habe fuͤr das anderweitige Genie dieſer 
drei beruͤmten Franzoͤſiſchen Dichter, alle die Ach⸗ 
tung, die dem Genie gebuͤrt; aber für ihr tragi⸗ 
ſches Genie kann ich keine Achtung haben, eben 
weil ich die Alten bewundere; eben weil ich auf 
das Anſehn des Ariſtoteles halte. Denn weder 
Euripides, noch Sophokles, noch Ariſtoteles ſind 
darin zu erkennen; und es wuͤrde keinem Men⸗ 
ſchen einfallen, ihre dramatiſchen Epopeen fuͤr 
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Tragoͤdien in der Manier der Alten, und nach den 


Regeln des Ariſtoteles zu halten, wenn ſie es nicht 
alle Augenblik ſelbſt ſagten. 
Leſſing hat das ſchon ſo evident dargetan, daß 


ich meinen Beurteiler geradezu auf ihn verweiſen 


darf. Es waͤre Vermeſſenheit, einem Mann, wie 
Leſſing, noch etwas nachbeweiſen zu wollen, was 
er mit einem fo ausgezeichnetem Scharfſinn Kas 


| gemacht hat. 


Freilich, wenn nur die drei Einheiten das We⸗ 


ſen der alten Tragoͤdien ausmachen, wenn nur die 


drei Einheiten den Sinn des Ariſtoteles erſchoͤpfen: 
ſo haben dieſe Franzoͤſiſchen Schriftſteller allerdings 
die Manier der Alten und den Sinn des Ariſtoteles 
weg. Aber darin ſtekt eben der Feler : ſie haben 
der Sorm der Alten, ſtatt ihrem Geiſt, nachgetappt; 
und ſelbſt wider dieſe Form verſtoſſen ſie mehr als 
einmal, und notzuͤchtigen, wo Ariſtoteles in dieſe 
Verſtoſſungen nicht past, den alten Kunſtrichter 
auf eine ſo unbarmherzige Art: daß die Alten und 
Ariſtoteles jedem erbarmen muͤſſen, der dieſer Not⸗ 
zuͤchtigung zuſteht. g 

Die Tragoͤdien der Alten erregten Furcht und 


Mitleiden; aus ihnen zog Ariſtoteles ſein filoſo⸗ 


fiſches Siſtem uͤber das Weſen der Tragoͤdie. Er 
dachte uͤber dies Weſen mit ſo vieler Anſtrengung 
des Geiſtes, mit fo vielem tiefforſchendem Scharf⸗ 


ſinn nach; machte es ſo anſchauend, daß nur 


durch die Erregung der Furcht und des Mitleibs 
die 
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bie Tragoͤdie den wahrſten, den filofofifchften Zwek, 
das eigentlichſte, menſchlichſte Intereſſe erhalte: 
daß nach Vernunft und Geſchmak, das wahre Wer 
ſen der Tragoͤdie nur in dieſer Erregung der Furcht 
und des Mitleids beſtehen kann: wenn fie Men⸗ 
ſchen, und vernünftige Geſchoͤpfe intereſſiren ſoll. 
Die Einheiten des Orts und der Zeit ſind alſo 
nichts weniger, als Haupterfodernis der Tragoͤdie; 
ſie ſind blos Beduͤrfnis des Griechiſchen Teaters: 
nur die Erregung der Furcht und des Mitleids iſt 
und bleibt die Haupterfodernis der wahren und 
vernuͤnftigen Tragoͤdie. Aber Furcht und Mit⸗ 
leiden zu erregen, bedarf ich weder der Einheit 
der Zeit, noch des Orts; ſie kann ſehr wol ohne 
beide beſtehn. 

Hiemit verwerf ich nun etwa dieſe Einheiten 
nicht, als unnuͤtzen Plunder; hiemit will ich nun 
nicht etwa der Zuͤgelloſigkeit unſerer neuern Ge⸗ 
nies das Wort reden, mit der fie unſere arme Ein⸗ 
bildungskraft ein paar hundert Meilen in der 
Runde herum, durch einen Raum von vierzig bis 
ſechzig Jahren peitſchen: das ſei ferne! Nur das 
behaupt' ich, daß die Vernachlaͤſſigung dieſer Ein⸗ 
heiten dem Zwekke der Tragoͤdie: Furcht und 
Mitleiden zu erregen, auf feine Weiſe e 
lich ſind. ’ 

Sonſt aber erflär ich den Dichter, der mit 
Beobachtung dieſer Einheiten, ein vortrefliches 
Stüf hervorbringt: das Furcht und Mitleiden 

er⸗ 


* 

erregt, fuͤr ein ungleich groͤſſeres Genie, als den 
Dichter, der ohne Beobachtung derſelben, ein ſol⸗ 
ches Stuͤk machte. Sich durch Schwuͤrigkeiten 
dieſer Art durcharbeiten, und gros, und gros und 
hehr daſtehn, erfodert allerdings einen groͤſſern Stos 
des Genies, als mit Abwerfung dieſer Feſſeln et⸗ 
was Vortrefliches hervorbringen. 

Aber daß nur Krebillon und Korneille mit ihrer 
Beobachtung dieſer Einheiten fo etwas Vortrefli⸗ 
ches hervorgebracht haben: das leugn' ich; das 
mus ich leugnen, weil ich nichts Unariſtoleliſcher 
finde, als ihre Tragoͤdien; weil keine Tragoͤdien in 
der Welt weniger Furcht und Mitleiden erregen, 
als gerade die ihrigen. 

Wenn Furcht und Mitleid bei mir nur durch 
Menſchen mir aͤnlich erregt werden kann; wenn 
nur der Menſch den Menſchen in Furcht und Mit⸗ 
leiden ſezzen kann: ſo iſt auch der feangöf ifchen 
Helden⸗Tragoͤdie der Hals gebrochen! In welcher 
Tragoͤdie des Krebillon und des Korneille ſpricht 
wol der Menſch zu den Menſchen? wo handelt ein 
einziger ihrer Helden als Menſch, mit und in Lei⸗ 
denſchaft ? von welchem ihrer Helden kann ich 
ſagen: er gehoͤrt zu uns, er iſt Fleiſch von meinem 
Fleiſch, und Bein von meinem Bein? ſo kann, 
ſo mus er in ſeiner Situazion geredt haben, ſo 
wuͤrd' ich in feiner Situazion geredet und gehan—⸗ 
delt haben? Ich bitte meinen Beurteiler, mir 
das Stuͤk von Korneille und Krebillon zu nennen: 
ich 
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ich kenne es nicht. Wie, in aller Welt, iſt es nun 
moͤglich, daß ich für dieſe meiner Sfäre ganz frem⸗ 
de Geſchoͤpfe, Furcht oder Mitleid haben kann? 
wie kann es mir einfallen, fuͤr mein eigen Herz zu 
zittern, fuͤr mich ſelbſt in Angſt zu ſein, da ihre 
Art, ihre Leidenſchaft, nie meine Art, nie meine 
Leidenſchaft werden kann: da nicht ein Strichlein 
Aenlichkeit zwiſchen ihrer und meiner Menſchheit 
iſt? Ihr Laſter und ihre Tugenden gehen über 
meinen Wirkungskreis; ich bin zu viel ein Menſch, 
dieſer Welt, um jemals in einen Fall zu kommen, 
in dem ich dieſen Menſchen einer ſuperlunariſchen 
Welt aͤnlich werden koͤnnte. Ihr prächtiger Ans 
ſtand, ihre langen, zierlichen, ausgeſuchten Re⸗ 
den, ihr glaͤnzender Sentenzenkram, alles laͤſt mich 
nur zu deutlich ſehen, daß ſie nichts als verklei⸗ 
dete Komoͤdianten ſind, die ſich nur ſtellen, als 


ob fie das alles traͤfe; die es noch dazu fo ge- 


ſchikt machen, daß man das Gaukelſpiel wol mer⸗ 
ken mus, man mag wollen oder nicht. Sie ſind 
allerdings recht artige, gallante Herren und Da⸗ 
men; druͤkken ſich ſehr erhaben und praͤchtig aus; 
ſagen eine Menge recht feiner Gemeinplaͤzze, daß 
wir ihnen wol zuhoͤren moͤgen, und nicht einen 
Augenblik zweifeln, daß Korneille und Krebillon 
recht artige Verſe haben machen koͤnnen. Aber 
das kann uns unmoͤglich einfallen, daß dieſer Bo 
raz, dieſer Auguſt, dieſe Rleopatra, dieſe Elek⸗ 
tra wirklich die Perſonen ſind, fuͤr die ſie ſich aus⸗ 


geben. Geht, fagen wir in unſern Herzen, geht, 
ihr Schaͤker, ihr wollt euch einen Spas mit uns 
machen, aber wir ſind ſo einfaͤltig nicht, als ihr 
wol glaubt. Wir merken aufs erſte Wort, wes 
Geiſtes Kinder ihr ſeid! Wie waͤre es moͤglich, 
daß Auguſt fo ein unleidlicher Grospraler, Xleos 
patra ein ſo gekroͤntes Hoͤkerweib, und Elektra 
eine fo verliebte Kazze geweſen fein koͤnnten, als 
ihr uns weismachen wollt? Sprecht, ſchwadro⸗ 
nirt, tragerirt, ſo viel ihr wollt; wir wollen euch 
gern zuhoͤren, denn ihr macht uns Spas, weil ihr 
ſo huͤbſche Saͤchelchen ſprecht, und ſo ſchoͤne Verſe 
auswendig gelernt habt. Aber weinen um euch, 
in Angſt eurentwegen geraten: das mag, wer will, 
wir laſſen uns nicht anfuͤren: 

Ich ſage noch einmal, ich kenne keine Tra⸗ 
goͤdie des Korneille und Krebillon, in der ich 
nicht groͤſtenteils dieſe Sprache fuͤren muͤſte. Giebt 
es eine, man nenne ſie mir; ich will mich gern 
zurechtweiſen laſſen, gern bekennen, daß ich den 
Herren zu viel getan habe. e 
Damit nun red' ich nicht wider die Gatttung 
der Krebillonſchen und Korneilleſchen Tragoͤdien; 
damit will ich nun nicht die Gattung, und nicht 
ſie vom Teater verwieſen wiſſen. Ich bin vielmehr 
für fie; fie ſollen und muͤſſen auf dem Teater blei⸗ 
beu: juſt ihrer ſchoͤnen Verſe, und ihrer ſchoͤnen 
Reden wegen. Fuͤr den jungen Dichter ſind ſie, 
in Ruͤkſicht auf Praͤziſton des Ausdruks, und 

fuͤr 
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fir den Schauſpieler, in Ruͤkſicht auf die Diktzion, 
eine ſehr gute und nüzliche Schule. Warum fol: 
ten wir nicht auch dramatiſche Epopaͤen haben duͤr⸗ 
fen? Warun wollen wir eine Gattung Schau⸗ 
ſpiele verwerfen, in der unſre Dichter ſchoͤn ſchrei⸗ 
ben, und unſre Schauſpieler ſchoͤn reden lernen 
koͤnnen? Wir gehen mit Vergnuͤgen in die Zeich⸗ 
nungsakademieen der Maler und Bildhauer, und 
ſehen da den Uibungen der Kuͤnſtler und Meiſter 
zu; warum wollen wir nicht auch den Zeichnungs⸗ 
akademieen der Dramatiſten, Dichter und der 
Schauſpieler zuſehen ? Doch, wer uͤbrigens an 
dieſen Zeichnungsakademien keinen Geſchmak fine 
det, der gehe nicht hinein; aber er ſei nicht fo ei⸗ 
genſinnig, uns, die wir Geſchmak daran haben, 
um unſer Vergnuͤgen bringen zu wollen. 

Die Gattung der Krebillonſchen und Korneille⸗ 
ſchen Tragoͤdien, kann auch den Nuzzen haben, 
daß eine Menge praktiſcher, in guten Reimen ver- 
faſter Sittenſpruͤche, dadurch als gangbare Muͤn⸗ 
je unter das Volk gebracht werden, die es um 
ſo leichter faſt, weil ſie gereimt ſind. 

Alſo vom Teater verbannen will ich diefe Gat⸗ 
tung keinesweges: aber als Muſter wahrer Tra— 
goͤdie kann ich ſie nicht gelten laſſen; als tragi⸗ 
ſches Schauſpiel mus ich ſie verwerfen, weil, 
wenn Ariſtoteles Recht hat — wie er denn gewis 
Recht hat — ſie gänzlich unter der Würde der 
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Tragoͤdie ſind, gaͤnzlich dem filoſophiſchen Zwek⸗ 
ke des tragiſchen Schauſpiels zuwiderlaufen. 

Es iſt alſo falſch, daß ich Korneille, Krebil⸗ 
lon und Voltaire nur genannt habe, um ſie laͤ⸗ 
cherlich zu machen. Ich habe nur über fie geur⸗ 
teilt, wie ich, als Richter der Kunſt, uͤber ſie ur⸗ 
teilen muſte; wie jeder über ſte urteilen mus, deſ⸗ 
ſen Geſchmak nicht verfranzöſtrt iſt. 
Eben fo wenig hab' ich an ihrem Rum zum 
Ritter werden wollen. Ich misgoͤnne ihnen den⸗ 
ſelben nicht einen Augenblik; und verlange auch 
nicht ein Zweiglein aus dem Kranz, den ſie ſich 
als tragiſche Dichter erworben haben. 

Doch wieder zu unſerm Dramaturgen. Seine 
Unzufriedenheit, in dem erſten Heft meiner Schrift, 
erhaͤllt in dem zweiten ihre gaͤnzliche Vollendung. 
Die erſte Gelegenheit dazu iſt meine Beurteilung 
der Großmanniſchen Henriette; beſonders aber iſt 
ihm der Wert ein groſſes Aergernis, den ich auf 
Göthens, Lenzens und Gotters dramatiſches Ge- 
nie lege. Mit allen ihren Felern ſcheint ihm 
Grosmanns Henriette ein weit beſſeres Stuͤk, 
als alle, die Goͤthens, Lenzens und Gotters ſchoͤ⸗ 
pferiſcher Genius bisher zur Welt gebracht hat. 
Goͤthens und Lenzens Geiſt, ſagt er, Dieſe Verder⸗ 
ber unſers Teaters, dieſe Geſchmakloſen Nachamer 
des Shakeſpearſchen Unrats. Und nun weis er 
auch, was er von meinem ſtttlichen und littera⸗ 
riſchen Gefüle zu erwarten hat; nun ſteht er es 
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gaz klar: was für eine, dem Teatralgeſchmar 
gefarliche, und den preiswürdigen Abfichten des 
Naiſers ganz entgegenarbeitende Schrift, mei⸗ 
ne Schrift ſei. Und von nun an entſchliest er 
ſich auch, mir nichts mehr nachzuſehn, und al⸗ 
le meine augenſcheinlichen Abweichungen von mei⸗ 
nen Grundſaͤzzen, die ich ganz gewis nur zur 
Lofſpeiſe vorgelegt, aufzudekken. Einen wills 
kommnen Anlas dazu giebt ihm mein gleich dar- 
auf folgendes Raͤſonement uͤber Hamlet, und fo 
ruͤkt er mit feiner ganzen ſchweren Artillerie gegen 
Hamlet und ſeinen Todfeind, Shakespear, los. 
Auf alles das nun, was er in ſeinem kriti⸗ 
ſchen Eifer gegen Hamlet, und ſeine auffallenſten, 
jedem unparteiiſchen Beobachter einleuchtenden 
Schoͤnheiten ausſprudelt, antwort' ich nichts. 
Nicht, weil ich nichts darauf antworten koͤnnte: 
ſondern weil ich ſchon laͤngſt darauf geantwortet 
habe; weil meine beiden Raͤſonements, das über 
Brokmanns Hamlet, und das in meinen dramatur⸗ 
giſchen Fragmenten, eine hinlaͤngliche Antwort 
darauf ſind. Darauf alſo verweiſ' ich meine Le⸗ 
ſer, weil ich hier nicht wiederholen mag, was ich 
dort geſchrieben habe: dieſe, bitte ich meine Leſer, 
wieder zu leſen, mit Vedacht und Aufmerkſamkeit 
zu leſen, und dann zwiſchen mir, und meinem 
und Shakeſpears Gegner zu entſcheiden. 
Den Mann, den meine Schritt vor Schritt 
fortſchreitende Zerlegung des Plans und des Ka⸗ 
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rakters Hamlets, die umſtaͤndlichſte Auseinander⸗ 
ſezzung feiner Feler und Schönheiten, die genaus 
fie Entwikklung der Urfachen von beiden, die an- 
ſchauenſte Paralel zwiſchen ihm und dem Ducis⸗ 
ſchen Stuͤkke, durch die der Vorzug des erſtern 
vor dem leztern ſo klar durchſcheint, den Mann, 
den dies alles noch die Einwuͤrfe hervorbringen 
lies, die er dagegen macht, den Mann wuͤrd' ich 
nicht uͤberzeugen, wenn ich auch noch einmal ſo 
viel Gruͤnde zu Hamlets Verteidigung erſchoͤpfte. 
Der Voltairiſche Geiſt der Kritik, der nicht ſehen 
und hoͤren will, und mit Gewalt alle ſeine Sinnen 
gegen die Warheit verſchliest, iſt zu ſichtbar in 
dieſem ganzen Ausfalle: als daß ich mir die un 
dankbare Muͤhe geben ſollte, darauf zu antwor⸗ 
ten. Wer Moſe und den Profeten nicht glaubt, 
der wird auch nicht glauben, daß jemand von den 
Toten auferſtuͤnde. 

Ducis Hamlet ſei alſo in ſeinen und ſeiner 
Parteigaͤnger Augen immer beſſer, als der Sha— 
keſpearſche; ich goͤnne ihm ſeinen Geſchmak von 
ganzem Herzen; und will hier lieber — wie er 
ſich ausdruͤkt — den Geſchmak der hohen Galle: 
rie haben., als den feinen. Das Schlimmſte bei 
der Sache iſt: daß die Herren Mendelſon, Her: 
der und Weiße, die er einſt auf eine hoͤchſt un⸗ 
gluͤkliche Art wider mich, als Antagoniſten der 
Shakeſpearſchen Muſe anfuͤrt, ganz gewis hier 
meines Geſchmaks ſind. Es iſt faſt unmoͤglich, 
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daß unſer Mann die Schriften dieſer drei Maͤnner 
geleſen hat; faſt unmoͤglich, daß er endel⸗ 
ſons filofofifche Schriften, Herder von teutſcher 
Art und Kunſt, und Weiſſens Bibliotek der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften kennt: ſonſt muͤſt' er wiſſen, 
daß dieſe Männer , wenn fie Beiſpiele von wah⸗ 
rer Darſtellung der Natur und Leidenſchaft anfuͤ⸗ 
ren, meiſtens ihre Beiſpiele aus dem Dichter 
nemen, deſſen Werke er fuͤe Unrat, Matroſen⸗ 
ſtuͤkke und Miſtbeete erklaͤrt. 

Unmoͤglich kann es auch einem. filofofifchen 
Dichter , einem ſtloſofiſchen Kunſtrichter in die Ges 
danken kommen, die Werke des Mannes zu Unrat 
und Unſinn herabzuwuͤrdigen, die ein ſo ausge⸗ 
breitetes Studium, die Menſchen⸗ und Leidenfchaft: 
kenntnis darbieten. Unmoͤglich kann es die⸗ 
ſem einkommen, die groſſen Karakterſchilderun⸗ 
gen des menſchlichen Lebens in den Werken dies 
ſes Dichters, zu Karakterſtuͤkken in der ſkizzirten 
Manier des Brüyere herunterzuſezzen. Unmwoͤglich 
kann dieſer von dem erſten Schilderer der Mens 
ſchen aller Staͤnde und Nazionen, ſo dreiſt weg 
behaupten: daß er nichts als Trunkenbolde, Nar⸗ 
ren und Laſttraͤger geſchildert, und alle ſeine Hel⸗ 
den zu Narren, Trunkenbolden und Laſttraͤgern 
gemacht habe. 

Mag alſo unſer Dramaturg von Shakeſpear 
und feinen Meiſterſtuͤkken urteilen, was ihm be= 
liebt: ich habe nichts darauf zu antworten. Aber 
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auf die unſelige, ich kann ſagen, unartige Müfe, 

die er ſich giebt, meine Bewunderung und Ems 
pfehlung Shakeſpears von einem ganz falſchen 
Geſichtspunkt zu zeigen, und meinen Leſern ganz 
etwas anders davon zu uͤberreden, als wahr iſt: 
auf dieſe unſelige, unartige Muͤhe mus ich ant⸗ 
worten. 

Ich ſoll den falſchen Shakeſpearismus fon: 
teniren wollen; ſoll fuͤr Shakeſpears Feler, wie 
fuͤr ſeine Schoͤnheiten, eingenommen ſein; uͤber al⸗ 
les, was er geſchrieben, vor Erſtaunen angewur— 
zelt ſtehen; feine Ungereimtheiten fo gar als Schoͤn⸗ 
heiten empfelen; ſoll mir alle Muͤhe geben, ſeine 
Feler zu verkleiſtern; ſoll ihm Schoͤnheiten andich⸗ 
teu, von den er nichts weis; Karakteriſtik an ihm 
ruͤmen, die er gar nicht hat: ſo viel Worte, ſo 
viel Luͤgen. { 

Es iſt nicht wahr, daß ich Shakeſpear durch⸗ 
aus vortreflich, der Nachahmung wert, finde; 
uicht wahr, daß ich ihn ganz und gar für uner- 
reichlich und unſterblich halte. Meine Augen ſind 
gleich offen für feine Feler, wie für feine Schön: 
heiten. Ich weis genau die Stellen, wo er Na- 
tur verſtuͤmmelt und menſchliche Leidenſchaft ver: 
karrikirt; wo er ſich entſhakeſpeariſirt und ſein Ge⸗ 
nie herabwuͤrdigt. Ich hab' ihm dieſe oͤftern Ver⸗ 
ſtoſſungen wider Natur und Warheit mehr als 
einmal aufgemuzt, mehr als einmal dieſe Stellen 
für feiner unwert und unter der Würde des wah⸗ 
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ten Schaufpield- erfläre. Ich bitte meine Leſer, 
mein Raͤſonement über Hamlet und Makbet nach⸗ 
zuleſen, und ſich zu uͤberzeugen. 

Es iſt falſch, daß ich den falſchen Shakeſpea⸗ 
rismus ſouteniren will. Niemand erkennt den 
ſchaͤdlichen Einflus deſſelben auf echte dramatiſche 
Darſtellung mehr als ich; niemand eifert oͤfter 
und heftiger dagegen, als ich. Alle Hefte mei⸗ 
ner dramaturgiſchen Fragmente geben davon Be⸗ 
weiſe; und man mus fie nur durchblattert, nicht 
geleſen haben, wenn man mir die Ungereimtheit 
aufbuͤrden kann. Eben, weil ich ein Feind die⸗ 
ſes falſchen Shakeſpearismus bin, eben weil ich 
dieſe Auswuͤchſe des Shakeſpeariſchen Genies, 
dieſen unechten Flitterſtat, der ſeinen ſchoͤnſten 
Werken einen Flekken anhaͤngt — wenn er von 
dem Sklavenreich hirnloſer Nachamer nachgebil- 
det wird — fuͤr ein wahres Verderben der echten 
und eigentlichen Kunſt halte: hab' ich ein ganzes 
Raͤſonement über die Art, Shakeſpear für die Bü⸗ 
ne zu uͤberſezzen, geſchrieben. Eben deswegen rat) 
ich den Uiberſezzern Shakeſpears fuͤr die Buͤne — 
Kritik, Zilofofie, echten Geſchmak an, damit fie 
das Gold von den Schlakken zu ſondern verſtehen, 
und alles in dieſen Uiberſezzungen hinwegraͤumen, 
wodurch Natur und Warheit blamirt, und Sha⸗ 
keſpear gleichſam entſhakeſpeariſirt wird. Eben 
ſo wenig iſt es die Lorm feiner Schauſpiele, ſei⸗ 
ne Zügelloft igkeit, feine Unregelmaſſigkeit im 
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Plan, in Anordnung der Szenen, die ich als 
Muſter empfele. Wider dieſe Tiranei unſrer Ein⸗ 
bildungskraft, wider dieſe Staatsakzionsform ſei⸗ 
ner Schauſpiele, hab' ich zu viel Gruͤnde, ſie als 
Muſter und als Manier des Drama zu empfelen. 
Es iſt ferner falſch, daß ich dieſem Shake⸗ 
ſpear Schönheiten andichte, die er nicht hat, und 
eine Kraft der Karakteriſtik an ihm ruͤme, von 
der er nichts weis. Alles liegt in meinem Räͤ⸗ 
ſonement uͤber ihn klar und offen da; bei jedem 
Karakter, den ich von ihm aufſtelle, heiſſ' ich mir 
den Leſer Schritt vor Schritt folgen; lege den 
Karakter gänzlich) auseinander, loͤſe Glied von 
Glied, entfalte Zug vor Zug, daß der Leſer jede 
Luͤge, jede falſche Schoͤnheit, die ich unterſchoͤbe, 
ſehen, hören, fuͤlen, greifen muͤſte. — Es iſt 
alles in ihm eine Reihe von Schluͤſſen, eine Ket⸗ 
te von Folgen, von denen keine ohne die andre 
beſtehen kann — Warheit und Erfarung reichen 
ſich ſo durchaus einander die Hand darinn, daß 
man weder menſchliches Herz, noch menſchliche 
Leidenſchaft kennen mus, wenn man ihren Ton, 
ihren Schlag darinn nicht vernimmt. Ich fodre 
jeden auf, mir in Makbets und Richards Karak⸗ 
teriſtik eine einzige Schönheit zu zeigen, die ich ihm 
untergeſchoben habe, die nicht Shakeſpear eigen⸗ 
tuͤmlich zugehoͤrt. Und wenn man das nicht hat, 
wenn man das nicht kann: ſo ſollte man doch auch 
ſo beſcheiden fein, einem geraden Manne keine Luͤ⸗ 
gen anzuluͤgen. War⸗ 
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Warlich, es kann keinem vernünftigen Men⸗ 
ſchen einfallen, Shakeſpear von dieſer Seite zu 
empfelen; ſo wie es keinem Mann vom Kopf ein⸗ 
fallen ſollte, mich deſſen zu beſchuldigen, da meine 
Schrift dieſe Beſchuldigung faſt auf jeder Seite 
widerlegt. Meine Empfelung Shakeſpears iſt die 
Empfelung ſeiner groſſen Schoͤnheiten, die in den 
Augen aller hellen, ſcharfſichtigen und unverfran⸗ 
zoͤſirten Kunſtrichter alle ſeine Feler uͤberwiegen. 
Sein tiefes Treffen der Menſchennatur, ſein mei⸗ 
ſterliches Auseinanderſchlagen der Leidenſchaft, ſein 
echter Ton der Warheit und Natur, durch den in 
den meiſten Fällen Leidenſchaft bei ihm ſpricht: 
das iſt es, was ich zerlege, entwikle, dartue, und 
als Studium des Dichters und Schauſpielers auf⸗ 
ſtelle. Das iſt es, warum ich ihn uͤber die Dich⸗ 
ter faſt aller Nazionen, beſonders aber uͤber die 
tragiſchen Dichter der Franzoſen, erhebe. Man 
nenne mir den dramatiſchen Dichter, deſſen Werke 
ſo vollkommne Lerbuͤcher aller der Leidenſchaften 
waͤren, die ſie darſtellen; deſſen Werke uns ſo den 
Mangel an eigner Erfarung, an eigner Menſchen⸗ 
kenntnis erſezten! Man nenne mir das Buch, das 
jede Menſchenart, durch alle Staͤnde und Nazio⸗ 
nen, ſo ganz in ihrer eignen Geſtalt vom Kopf bis 
zum Fus darſtellte, von dem ich mit dem Reich⸗ 
tum von Erfarung, ſo tief unterrichtet, zur Lere 
und Warnung hinweggehen koͤnnte! 
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Wem, dem Vorurteil und Franzoͤſtſche Erzie⸗ 
hung die Sinne nicht blenden, iſt ſein Othello 
nicht der lerreichſte Unterricht uͤber die Natur der 
ſchreklichſten aller Leidenſchaften, der Eiferſucht ? 
wer, wenn er hier ſieht, durch was fuͤr Kleinig⸗ 
keiten ſie gereizt, wie ſchnell ſie bis zum ſchreklich⸗ 
ſten Wuͤten fortſchreiten, wie graͤslich ſie enden 
kann — wird nicht fuͤr ſein eignes Herz bange, 
zittert nicht fuͤr den Saamen, der in ſeiner eignen 
Seele zu dieſer fuͤrchterlichen Leidenſchaft liegt? 
ſucht ſich nicht dagegen zu wafnen, zu ſchuͤzzen, fo 
viel er kann? Wer, der Malkbet lieſt oder ſieht, 
geht nicht von der Lektuͤre, oder aus der Vorſtel⸗ 
lung deſſelben, mit einem Schaz von Erfarungen 
uͤber die Art und Weiſe des Ehrgeizes, wodurch, und 
wie er unſer Verderben werden kann, hinweg? und 
lernt uͤber ſein Herz und dieſe Leidenſchaft wachen, 
ſie reinigen, das heist, ſie mildern, in Schranken 
halten, und weiſen Gebrauch von ihr machen? 

Daher koͤmmt es denn auch, daß, mit aller ſei⸗ 
ner Rauheit, Zuͤgelloſigkeit und gaͤnzlichen Ver⸗ 
nachläffigung aller Einheiten, der unmanferliche, 
unkultivirte Shakeſpear der ungleich Ariſtoteli⸗ 
ſchere Dichter iſt, als Korneille und Krebillon; 
daß er Furcht und Mitleiden erregt, was jene mit 
allem ihren glaͤnzenden Tiradenkram nicht im Stan⸗ 
de ſind. Warum? Othello, Makbet, Desdemona, 
Imogen, die meiſten ſeiner tragiſchen Karaktere 
ſind Menſchen, deren Lage, deren Leiden, deren 
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Schikſale, deren Klage, unſern Lagen, unſern Lei⸗ 
den, unſern Schikſalen, unſern Klagen aͤnlich, 
kurz: Menſchenlage, Menſchenleiden, Menſchen⸗ 
ſchikſale, Menſchenklagen ſind, und alſo unſer 
Herz, und unſere Menſchheit erſchuͤttern. Hier 
koͤnnen wir fuͤrchten, hier koͤnnen wir in Mitlei⸗ 
den zerflieſſen: denn in aͤnlichen Situgzionen was 
ren wir, oder wir fuͤlen, wir koͤnnen dahin kom⸗ 
men. Hier iſt Narung fuͤr unſere Seele, für un⸗ 
fer Herz; hier koͤnnen wir Gefaren kennen ler- 
nen, die uns im Leben bevorſtehen; die Waffen 
gegen ſie hervorſuchen, ſie von uns entfernen, 
oder uns ihnen weiſe unterwerfen. Dinge, von 
denen man weder bei Krebillon, noch bei Korneille 
das mindeſte lernt, bei denen wir nur ſchoͤne Ver⸗ 
ſe, ſchoͤne Sentenzen hoͤren, unſere Ohren ganz 
angenem weiden, aber, in Abſicht auf menſchliches 
Herz und menſchliche Leidenſchaft, eben ſo klug 
hinausgehen, als wir hineingingen. Mit unſern 
Empfindungen iſt es in dieſen Franzoͤſiſchen Stuͤl⸗ 
ken das nemliche. Sie werden blos auf der Ober- 
fläche beruͤrt; es find bloſſe Nadelrizzen, die uns 
die Leiden ihrer Helden machen; Nadelrizzen, die in 
eben dem Augenblik wieder verſchmerzt ſind, in dem 
ſie gemacht werden. Von jenem wehmuͤtigen Zer⸗ 
flieſſen des Herzens in Schmerz und Traͤnen, von 
jenem blutigen Zerreiſſen unſerer Seele, was So⸗ 
phokles und Euripides Philoktet, Elektra, Hekuba, 
Bun, und Shakeſpears Imogen, Desdemona, 
Mak⸗ 
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Makbet und Othello hervorbringen, wiſſen weder 
Krebillon noch Korneille ein Wort. 

Wenn ja einer der Franzoͤſiſchen Dichter ſich 
ruͤmen kann, etwas von dem wahren Geiſte der 
Tragoͤdie gewuſt zu haben: ſo iſt es Voltaire. 
Es felt feiner Zaire, feinem Mahomet und feiner 
Merope gewis nicht an wahren ruͤrenden Stellen, 
an Stellen, die den eigentlichen Zwekken der Tra⸗ 
goͤdie entſprechen. Darin laͤſt er Korneille, Ra⸗ 
cine, Krebillon, de Bellar, Ducis, Arnaud und 
wie dieſe tragiſchen Halbgoͤtter ihrer Nazion alle 
heiſſen, weit hinter ſich. Und, daß dem ſo iſt, 
daß er hierin alle ſeine tragiſchen Nebenbuler hin⸗ 
ter ſich zuruͤklaͤſt: das dankt Voltaire Niemand, 
als dem Studium des nemlichen Dichters, deſſen 
Werke er ſo oft laͤcherlich gemacht, fo oft aus⸗ 
geziſcht hat: dem Studium Shakeſpears. Die ber 
ſten Szenen ſeiner beſten Stuͤkke, die beſten Ka⸗ 
raktere feiner beſten Tragoͤdien find nichts als Nach⸗ 
bildungen Shakeſpears, und nur — um meinem 
Antagoniſten einen Ausdruk abzuborgen — nur 
Shakeſpears Miſtbeete ſind Schuld, daß Voltairs 
Stuͤkke nicht den ganzen Froſt der Korneille und 
Krebillon haben. 

Wenn man nun dieſen beſten tragischen Dich⸗ 
ter der Franzoſen wieder ziemlich klein werden ſe⸗ 
hen will: ſo ſtelle man nur feine nachgebildeten 
Stuͤkke, gegen die Originale, die er nachbildete; 
ſtelle een gegen Samlet, Grosman gegen 
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Othello, die Szene, wo Seyde im Mahomet den Zo⸗ 
pire umbringen will, mit der Szene, wo Makbet 
von Duncans Ermordung zuruͤkkert. Die Rede 
iſt hier nicht von aͤuſerer Form, oder aͤuſern Des 
korum; die Rede iſt von Warheit gegen Warheit, 
von Karakter gegen Karakter, von Ausdruk der 
Natur gegen Ausdruk der Natur; und dann übers 
las ich es jedem unverdorbnen Kopf und i 
zu vergleichen und zu urteilen. 

Eben dieſe Vergleichung bitt' ich zwiſchen den 
Roͤmern der Franzoſen und den Roͤmiſchen Karak⸗ 
teren Shakeſpears anzuſtellen; bitte den Auguſt, 
Cinna, Cicero, Brutus, Natilina, die Kamille 
und Emilia der Korneille und Voltaire gegen den 
Roriolan, Brutus, Naſſius, Antonius, Mene⸗ 
nius, Volumnia und Porzia Shakeſpears zu hal⸗ 
ten; und wenn da ſelbſt der Spasmacher Me⸗ 
nenius — wie ihn unſer Dramaturg nennt — nicht 
mehr Roͤmiſchen Sinn hat, als alle Auguſt, Cin⸗ 
nas, Cicero und Natilinas von Korneille und Vol⸗ 
taire: ſo mus ich wol die Roͤmer nicht kennen; 
ſo iſt alles, was jemals die beruͤmteſten Schrift⸗ 
ſteller uͤber Roͤmerſinn und Roͤmerkarakter geſchrie⸗ 
ben haben, eitel Lüge und Unwarheit! Wenn wirk- 
lich — wie mein Beurteiler will — nur die Fran⸗ 
zoſen echte Roͤmiſche Karaktere geſchildert haben, 
und Shakeſpears Roͤmer Ungeheuer find: fo was 
ren Auguſt, Cinna, Cicero und Brutus die wind- 
beutleriſchſten, Markſchreieriſchten, abgeſchmakteſten 
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Karaktere, die jemals zwifchen Himmel und Erde 
herumgekrochen ſind, und alle ihre groſſe Taten 
entweder Luͤgen, oder doch wenigſten kein Werk 
ihrer groſſen Seele; nur Werke des Ungefaͤrs, des 
Zufalls, der auch die fadeſten Dummkoͤpfe zu⸗ 
weilen geſcheid reden und handeln laͤſt, durch den, 
wie das Sprichwort ſagt, auch eine blinde Henne 
zuweilen eine Perle findet. 

Eben ſo aͤrgerlich, wie meine Bewunderung 
Shakeſpears, iſt meinem Beurteiler mein Entus 
ſiasmus fuͤr Leſſing. Er laͤugnet mir es rund ab, 
daß Leſſing der erſte, der vortreflichſte, der uner⸗ 
reichlichſte Schriftſteller Teutſchlands ſei; und aus 
welchem Grunde? weil auch Leſſing ein Menſch 
war; weil auch Leſſing zuweilen irrte! Als ob 
ich Leſſings Unerreichlichkeit als Schriftſteller in 
ſeiner Unfelbarkeit geſezt haͤtte; als ob man, um 
der beſte Schriftſteller einer Nazion zu fein, nie⸗ 
mals gefelt, niemals geirrt haben muͤſte! Leſſing 
iſt darum in meinen Augen der erſte, der uner— 
reichlichſte Schriftſteller Teutſchlands, weil wir 
keinen ſo groſſen univerſellen Schriftſteller haben, 
als ihn; weil ſein Geiſt ſich mit faſt gleichem 
Scharfſinn über jede Kunſt, jede Wiſſenſchaft ver⸗ 
breitete, ſelbſt in den entgegengeſezteſten zu Haus 
war, und, wohin immer ſeine Beobachtung, ſein 
Studium fiel, Licht anzuͤndete, helle und vollgnuͤg⸗ 
liche Erkenntnis gab; weil ſelbſt die unfruchtbar⸗ 
ſten Materien unter ſeinen Haͤnden eine reiche Ern⸗ 
te 
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te voll Seegen wurden. Man nenne mir den 
Schriftſteller Teutſchlands, der alle dieſe mannig⸗ 
faltigen, oft ganz entgegengeſezten Kenntniſſe in 
einem ſo hohen Grade vereinigte, als Leſſing. 
Wir haben unſtreitig Filoſofen, Filologen, Kunſt⸗ 
richter, Altertumskenner, Geſchichtkundige, Got⸗ 
tesgelerte, Schoͤnegeiſter und Dichter, von denen 
jeder ſich mit Leſſing in ſeinem Fach meſſen, vie⸗ 
leicht auch hin und wieder ihn uͤbertreffen wird; 
aber wir haben keinen Schriftſteller, der dies al⸗ 
les zuſammen in ſich vereinigte: zugleich Filoſof, 
Filolog, Kunſtrichter, Altertumskenner, Geſchicht⸗ 
kundiger, Gottesgelerter, Schoͤnergeiſt und Dich⸗ 
ter, und das alles in einem ſo glänzenden Gra⸗ 
de waͤre, als Leſſing es war. Ich wenigſten 
kenne keinen. Und als Dramaturg und drama⸗ 
tiſcher Dichter, welcher von unſern Dramaturgen 
und dramatiſchen Dichtern will ihm die Ehre des 
erſten Richters und Kunſtſchoͤpfers ſtreitig machen? 
ich frage, welcher 2 Wo iſt die dramaturgiſche 
Schrift, die ſich mit dem Forſchungsgeiſte, mit 
dem Scharſſinn, mit dem Durch- und Durchſchauen 
der Materie, von der die Rede iſt, in ſeiner 
Hamburger Dramaturgie meſſen duͤrfte? Wo iſt 
das Luſtſpiel, das es wagen dürfte, ſich gegen 
minna von Barnhelm zu ſtellen? wo die Hel⸗ 
dentragoͤdie, die in der Wage mit Philotas nicht 
hoch in die Hoͤhe ſtiege? Und dann ſein unſterb⸗ 
De Natan, obſchon nicht für die Buͤne geſchrie⸗ 
ben, 


ben, was haben wir in der Art, das auch nur 
weit in der Ferne ſich ihm gleichen duͤrfte? Wo 
ſtekt alſo hier das Uebertriebene, das Unwahre in 
meiner Behauptung, daß Leſſing der erſte und 

unerreichlichſte Schriftſteller ſei? Man mus ſich 
nur ſelbſt für den erſten und unerreichlichſten 
Schriftſteller Teutſchlands halten, um meine Be⸗ 
hauptung für übertrieben, für unwahr zu er⸗ 
klaͤren. 

Eben ſo wenig haͤlt die Beſchuldigung Stich, 
daß ich nur darum gegen die Beurteiler der Emi⸗ 
lia Galotti ſo bitter ſei, weil ſie ſich unterſtanden, 
Feler in Leſſing zu finden, den ich doch fuͤr in⸗ 
fallibel halte. Eine Beſchuldigung, die eben ſo 
beleidigend, als ſeicht iſt. So ſehr ich auch Lef- 
ſings Verehrer bin, ſo ſehr ich auch, als ſein Schuͤ⸗ 
ler und Lerling, ihm den groͤſten Teil der Bildung 
meines Geſchmaks danke: ſo wenig bin ich doch 
uͤberall ſeiner Meinung; und hab' es nie fuͤr ein 
Verbrechen gehalten, wenn auch andere nicht uͤber⸗ 
all ſeiner Meinung ſind. Nicht die Kritik dieſer 
Beurteiler der Emilia Galotti, ſondern der Ton 
ihrer Kritik war es, der mich gegen fie aufbrach⸗ 
te; die Superklugheit, die Suffiſance, mit der 
ſie dieſem groſſen Manne Dinge vordozirten, die 
er laͤngſt beſſer wuſte, die ſie erſt unmittelbar 
von ihm gelernt hatten, waren es, die meinen Un⸗ 
willen rege machten Dem Briefſteller im Silo⸗ 
ſofen für die Welt, ſo ſehr ich auch ſeine K Kritik 
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fuͤr eine irregefuͤrte Kritik halte, hab' ich mit aller 
der Achtung auf ſeine Zweifel geantwortet, die dem 
Scharfſinn, dem Filoſofiſchen Geiſt gebuͤrt, die in 
ſeiner Beurteilung herſcht. Es iſt eben fo wes 
nig ein Verbrechen, daß er gegen Leſſing Zwei⸗ 
fel erregt hat, als es ein Verbrechen iſt, daß ich 
gegen ihn Zweifel erregt habe. Mit der Man⸗ 
heimer Perſifflage aber — halte fie für vortreflich 
wer will — konnt' ich nicht anders verfaren, als 
ich verfaren bin. Sie iſt nach meiner Ueberzeu⸗ 
gung eine der ſchiefſten, Geſchmakloſeſten, hoͤniſch⸗ 
ten, unmanierlichſten Kritiken, die jemals über ei⸗ 
nen groſſen Mann iſt ausgehekt worden. 

Ob Leſſing übrigens nicht noch was vortreflichers 
gemacht haͤtte, wenn er ſtatt der modernen Vir⸗ 
ginia, die antike Virginia zum Stof ſeines Trauer⸗ 
ſpiels gemacht haͤtte: das kann ich nicht entſchei⸗ 
den; daß er aber was intereſſanteres gemacht hät: 
te, das laͤugn' ich. Es iſt nichts als eine Grille, 
daß der alte Virginius mehr unſere Aufmerkſamkeit 
an ſich ziehe, als ein Odoardo; es iſt eine Grille, 
daß Roͤmiſche Buͤrger trageriſchere Perſonen ſind, 
als unſere Buͤrger. Daß Kato, weil er ſich 
nicht in Caͤſars Feſſeln ſchmiegen will, in ſein 
Schwert ſtuͤrzt, ein wichtigerer Anblik ſei, als 
wenn ein Buͤrgermeiſter einer kleinen Stadt ſich 
aus einer aͤnlichen Urſach erhaͤngt, iſt klar; aber 
die Urſach liegt nicht darin, daß jener ein Roͤmer, 
und dieſer nur ein Teutſcher iſt; er liegt darin, 
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daß der Abſtand zwiſchen Kato, dem Buͤrger des 
groſſen Roms, und dem Vuͤrgermeiſter einer klei⸗ 
nen Stadt zu gros iſt, um gleiches Intereſſe zu 
haben. Aber man ſezze den Schweizer Tell neben 
Kato, und ſehe dann, wer mehr intereſſirt, der 
Roͤmer, oder der Schweizer? Nicht der Roͤmer, 
ſondern die Wuͤrde des Karakters, der vorgeſtellt 
wird, macht das dramatiſche Intereſſe aus. Je⸗ 
der groſſe Mann, ſei er aus welcher Nazion, von 
welchem Stande er wolle, nimmt es mit den groſ⸗ 
ſen Maͤnnern der Roͤmer und Griechen im drama⸗ 
tiſchen Intereſſe auf, und der um ſeines Glaubens 
willen von Pfaffen, Schwaͤrmern und Heuchlern 
aufgeopferte Jean Calas iſt ein eben ſo intereſſan⸗ 
tes Schauſpiel, als der Tod des Sokrates durch 
den Neid und die Kabbale ſeiner Verfolger. 

Es iſt lächerlich, wahre Würde und Erhaben⸗ 
heit nur bei den Roͤmern und Griechen zu Haus 
glauben. Jedes Zeitalter, jede Nazion der Erde, 
jeder Stand bietet Beiſpiele ſolcher Erhabenheiten 
dar. Man hat mir von einer ſchoͤnen jungen Frau 
erzält, die das Ungluͤk hatte, in ihrem dreißigſten 
Jahre den Arm zu brechen. Der Bruch war ſo 
gefärlich, daß der Brand dazu ſchlug, ehe man es 
hindern konnte. Mit Zittern ſagte ihr der Wund⸗ 
arzt, daß ſie in einer Stunde ſterben muͤſte. In 
einer Stunde? rief ſie, nun ſo laſſen Sie mir mei⸗ 
nen Mann und meine Kinder kommen, ich will 
dieſe Stunde noch recht vergnuͤgt zubringen. Ein 
e er⸗ 
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erhabner Zug, der warlich wol eben fo viel wert 
iſt, als das non dolet der Roͤmiſchen Arria, und 
doch war es nur eine Teutſche Kaufmannsfrau in 
einer kleinen Stadt. 

Aber mehr als alles ärgert meinen Beurteiler 
das Lob, das ich unſerm vortreflichen Gotter ge— 
geben habe. Er begreift gar nicht, womit dieſer 
liebenswuͤrdige Dichter dies Lob verdient hat. Er 
kennt und weis von ihm nichts, als daß er Vol⸗ 
tairens Nanine und Merope verdorben hat. Wir 
ber die erſte Verteutſchung teilt er uns ein gar 
wizziges Epigram mit, ſo wizzig, daß ich wieder 
ein Epigram daruͤber machen wuͤrde — und man 
ſagt, daß mir dergleichen eben nicht mislingt — 
wenn es der Bemuͤhung der Muſen wert waͤre, 
auf einen Einfall zu antworten, bei dem die Mus 
ſen ſicher nichts zu tun gehabt haben. Es waͤre 
eine wahre Beleidigung fuͤr Gottern, darauf zu 
antworten, und wenn dieſer mein Beurteiler, den 
Verfaſſer der Medea, der Mariane, des Ehe⸗ 
ſcheuer und fo. mancher andern vortreflichen Ar- 
beiten nicht kennt: ſo iſt die Schande ſein, nicht 
Gotters. | 

Ueberhaupt ſoll der, der Gotters Verwand⸗ 
lung der Erzaͤlung der Ismenie bei Voltairen 
in Handlung. für eine Verpſuſchung des Stuͤks 
halten kann, Gottern gar nicht leſen; er ſoll zur 
Strafe nur ſeine Werke leſen, vom Morgen bis 
zum Abend, und vom Abend bis zum Morgen. 
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Es iſt unbegreiflich „wie ein Mann, der ſich der 


Bekanntſchaft des oraz ruͤmt, Gottern etwas 
zum Verbrechen machen kann, was Horaz dem 
dramatiſchen Dichter als eine Hauptregel empfielt: 
Segnius irritant animas demiſſa per aurem, 
Quam, quae ſunt oculis ſublecta. 

Nur mus man dieſen Auftritt nicht nach der 
Vorſtellung beurteilen, die auf der hieſigen Nazio⸗ 
nalbuͤne davon gemacht wird. In dieſer ſieht er 
freilich einem Raritaͤtskaſten mehr als zu ſehr aͤn⸗ 


lich; und ich habe Madam Antoine) die hier 


die Merope als Gaſtrolle, mit vielem Feuer und 


Beifall ſpielte, mehr als einmal bedauert: daß ſie 


durch die aͤuſerſt konfuſe Anordnung dieſer Szene 
von Seiten der Nazionalbuͤne, faſt alle Augenblik 


| in ihrem Spiel aufgehalten ward. Aber, was 
auf der Nazionalbuͤne nicht ausfaͤllt, faͤllt deswe⸗ 


gen doch auf andern Buͤnen aus; und dieſe Szene 


verliert alſo auch dadurch von ihrer innern Vor⸗ 


treflichkeit nicht das mindeſte. 

Welche Erzaͤlung in der Welt, wenn n f e auch 
noch ſo meiſterhaft geſagt wird, iſt im Stande, 
den Eindruk dieſer Szene, wenn ſie gleichfalls vor⸗ 
treflich geſpielt wird, zu erſezzen? Welche Erzaͤlung 
in der Welt reicht an den Auftritt: wenn Me⸗ 
rope uͤber die Leiche des ermordeten Tirannen, auf 
den Stufen des Altars mit AUBBEDPFIRERER Armen, 
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gegen dag herbeiſtuͤrzende Volk aufſchrett, das den 
entheiligten Dempel raͤchen, und den Koͤnigsmoͤr⸗ 
der herausreiſſen will; wenn fie mit ausgebreite⸗ 
ten Armen den Koͤnigsmoͤrder gegen das wuͤtende 
Volk ſchuͤzt; von einem verlornen, und wieder- 
gefundnen Sohn des edlen, gerechten Kresponts, 
dem rechtmaͤßigen Erben des Trons, erzaͤlt, und 
mit der ganzen Stimme der Mutter, den Aegiſt 
dem Volk als dieſen Sohn vorhaͤlt; den ermor⸗ 
deten Polifont als Raͤuber, Mörder und Tiran 
ſchildert; dann ihren Sohn als den Retter ſei⸗ 
nes Vaterlandes, den Niederſtuͤrzer des Tirannen, 
dem befreiten Volke darſtellt; der ehrwuͤrdige Nar⸗ 
bas ſich durch das Volk drängt, und die Ausfage 
der Koͤnigin beſtaͤtigt; und nun das uͤberzeugte 
Volk Freudetrunken zu Meropen und ihrem Sohn 
ſtroͤmt, ihn zum Koͤnig ausruft, ihn ſegnet: wel⸗ 
che Erzaͤlung iſt vermoͤgend die Wirkung hervor⸗ 
zubringen, die dieſer Auftritt hervorbringen mus, 
wenn er anders geſpielt wird, wie er geſpielt 
werden ſoll? 

Den Reſt dieſer Broſchuͤre machen gut ace 
Leren aus, denen ich mich fuͤgen ſoll, wenn ich 
des Beifalls ihres Verfaſſers, und ſeiner Freun⸗ 
de — ſo verſteh' ich den Ausdruk unſern Beifall — 
verdienen will. Auch hier ſchimmert der gute 
Wille des Verfaſſers ſo merklich durch, daß es 
unartig von mir waͤre, wenn ich ihn nicht erken⸗ 
nen und loben wollte. 
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Sonſt werden meine Leſer es fo gut, als ich, 
der Broſchuͤre anſehen: daß fie nur das Werk 
eines Dilettanten, keines eigentlichen Runſtken⸗ 


ners ſei; daß ſie von einem Manne herruͤre, der 


die Kunſt nicht eigentlich ſelbſt ſtudirt, ſondern 
nur den Franzoſen nachglaubt. Das wird durch 
die halben Blikke ſichtbar, die er in das In⸗ 
nere der Kunſt getan; das beweiſt ſich aus dem 
halben Geiſt, mit dem er mich geleſen, und alſo 
auch mich nur halb verſtanden hat; aus den Be⸗ 
ſchuldigungen, die meine Fragmente ſelbſt ſo klar 
widerlegen; aus den Zurechtweiſungen, die ich 
eben deswegen nicht brauchen kann, weil ſeine Be⸗ 
ſchuldigungen falſch ſind. Und als das Werk ei⸗ 
nes ſolchen nun, als das Urteil eines Dilettanten, 
kann man denn das Schriftgen auch gelten laſſen. 
Wenn der Berfaſſer einmal, ich will nicht ſagen, 
ſich von den vermeinten Meiſterſtuͤkken der Fran⸗ 
zoſen losgeriſſen haben wird; wenn er nur ein⸗ 


mal lernt, dieſe eingebildeten tragiſchen Meiſter⸗ 


ſtuͤkke aus einem filoſoſiſchern, von Vorurteil 
freierm Geſtehtspunkt anzuſehen: ſo laͤſt ſich auch 
hoffen, daß er richtiger, wahrer und beſtimmter 
uͤber Drama und dramatiſche Kunſt urteilen wird. 
Izt gukt ſein verfranzoͤſirter Geſchmak noch zu ſehr 
durch alle ſeine Urteile; alles, was nicht in die 
Franzoͤſiſche Form paſt, iſt in ſeinen Augen ab⸗ 
ſcheulich, und wenn auch ſeine Vortreflichkeit wie 
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Es iſt freilich nichts leichter als Kunſtrichter 
zu ſein: wenn zum Kunſtrichter weiter nichts ge= 
hoͤrt, als ſeine Einfälle über ein Buch mitteilen. 
Aber, wenn man das Buch, das man beurteilt, 
auch verſtanden haben mus, um es zu beurteilen; 
wenn man eben ſo viel Logik, Anſtrengung des 
Geiſtes und Studium haben mus, als der, der 
das Buch ſchrieb: ſo iſt auch nichts ſchwerer, als 
Kunſtrichter ſein. 

Am allerwenigſten darf der Kunſtrichter einen 
einſeitigen Geſchmak haben. Er kann alsdann 
nicht anders als einſeitig, links und ſchief urtei⸗ 
len; kann alsdann nicht anders, als ſeinem 
Schriftſteller Unrecht tun, und bei allen unpar⸗ 
teüſchen Leſern Unrecht haben. 

Die Manier der Franzoſen in ihren Tragsdien 
ganz und gar verwerfen, iſt Eigenſinn. Jede 
Gattung des Drama, die Vergnuͤgen macht, und 
in irgend einem Betracht Nutzen ſtiftet, gehört auf 
die Buͤne. Aber behaupten; die Franzoͤſiſche Mas 
nier ſei die einzige, die beſte, die wahrſte; iſt Tor⸗ 
heit: denn es heiſt geradezu, Vernunft und Wars 
heit vom Teater bannen, deren Spiegel das Tea⸗ 
ter doch eigentlich ſein ſoll, wenn Kunſt des Dich⸗ 
ters und des Schauſpielers nicht mit dem Metje 
des Seiltanzers, Marktſchreiers und Marrionetten⸗ 
gauklers in eine Klaſſe geworfen werden ſoll. 

Es giebt nur eine wahre Manier der Kunſt, 
das iſt die Manier der Natur. Das Drama, das 
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dieſer Manier am naͤchſten koͤmmt, das Dichter 
und Schauſpieler am meiſten vergeſſen macht: iſt 
das vortreflichere, es ruͤre her von wem es wolle, 
von Griechen oder Roͤmer, von Franzoſen oder 
Engländer, von Welſchen oder Teutſchen! 

Jedem Gerechtigkeit wiederfaren laſſen, der 
Verdienſt hat, iſt die wahre Beſcheidenheit des 
Kunſtrichters; und loben, was zu loben iſt: ſeine 
Hoͤflichkeit! Wer aber etwas Elendes macht, mus 
es auch hoͤren, daß er etwas Elendes gemacht hat; 
und jemehr dies Elende für Aufklaͤrung und War⸗ 
heit ſchaͤdlich werden kann: deſto bitterer mus man 
es ihm ſagen, daß er etwas Elendes gemacht habe. 
Dies ſei meine Antwort uͤber den Vorwurf der 
Unhoͤflichkeit in meinen Fragmenten, und den Ton, 
mit dem ich die Feler des Teatralausſchuſſes ge- 
ruͤgt habe. 

Und nun genug über und von dieſer Broſchuͤre. 
Vorher aber noch dieſe Erklärung : Ich habe zum 
leztenmal einem Kunſtrichter dieſer Art geantwortet, 
und werd' es nun nie wieder. Ich bin es ſatt, 
Leuten zu antworten, die mich benen ohne 
vn zu verſtehn. 


An das Publikum. 


Die ſuͤſſeſte Belonung eines Schriftſtellers für 
ſeinen Fleis und ſeine Bemühungen, nuͤzlich zu 
werden, iſt unſtreitig: wenn das Publikum ſei⸗ 
nen Fleis erkennt, wenn ſeine Bemuͤhungen 
Frucht bringen. 


Dieſer ſuͤſſe Lon, iſt, dem Himmel ſei Dank! 
mein Lon geworden. Das Publikum hat mei⸗ 
nen Fleis erkannt, mehr als ich verdiene; und 
Saamen, den ich fuͤr Warheit und Bildung des 
Geſchmaks ausſtreute, fiel 1 uͤberall auf un⸗ 
fruchtbare Felder. 


Ich erkenne das mit Dank und Freude, und 
bin von Herzen bereit, dieſem guten, und will⸗ 
faͤrigen Publikum auch ferner meinen Fleis, und 
das kleine Talent zu widmen, das mir Mutter 
Natur verliehen hat. f 


„„ Auch 


ee machen die ſchmeichelhaften Wünſche, 
die ich von einheimiſchen und auswaͤrtigen Lieb⸗ 
habern und Schaͤzzern der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten fuͤr die Fortſezzung meines Inſtituts erhalte, 
es mir zur Pflicht: dem Winke des Publikums 
zu gehorchen, und den Weg noch weiter foet⸗ 
zugehn, den ich mit ſo ſichtbarer Aufmunte⸗ 
rung, mit ſo ausgezeichnetem Beifall, bisher ge⸗ 
gangen bin. 


Die Feinde, die meine Freimuͤtigkeit und mei⸗ 
ne Warheitsliebe wider mich aufgebracht hat, 
ſollen mich nicht abfchreffen. Es wäre nie etwas 
fuͤr Warheit und Tugend geſchehen: wenn das 
Ziſchen des Neides, und das Geſchrei des Vor⸗ 
urteils einen Mann auf feinem Wege aufhal⸗ 
ten koͤnnten. 


Zu dem iſt die Zal derer, die mich ſchaͤzzen, 
die, eben um dieſer Freimuͤtigkeit und Warheits⸗ 
liebe willen, meine Beſchuͤzzer geworden ſind; die 
Zal derer, die ſelbſt die auffallenſten Maͤngel meis 
ner Schrift mit Nachſicht und Duldung tragen, 
des Guten wegen das ſie ſtiften, weit groͤſſer, 

| als 


als die Zal dieſer Feinde und Gegner. Wenn 
nun ſchon die Stimme des Beifalls von einem 
Weiſen, bei dem vernuͤnftigen Schriftſteller das 
Mordgeſchrei von einem halbhundert Schaaf⸗ 
koͤpfen uͤberwiegt: wie klein, wie unbedeutend 
mus mir dies Mordgeſchrei werden: da die all⸗ 
gemeinere Stimme der Weiſen fuͤr mein Werk 
entſcheidet. 


Getroſt und mit neuem Mut will ich alſo 
meine Ban fortgehen; mit Vergnuͤgen will 
ich dem ſchmeichelhaftem ne meiner Leſer 
ee 


Ich kündige alſo hiemit die Fortſezzung mei⸗ 
nes Journals an; doch unter einer andern Ge⸗ 
ſtalt: ich will nemlich, ſtatt dramaturgiſche Frag⸗ 
mente, litterariſche Fragmente herausgeben. 


Und das, weil ich einmal meinen Wirkungs⸗ 
kreis, Nuzzen zu ſtiften, gern erweitern, und 
dann, weil ich die Unterhaltung meiner Ack gern 
e e möchte, 


. Alſo 
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\ Alſo für dramaturgiſche Fragmente, littera⸗ 


riſche Fragmente; dieſe werden enthalten: 


1.0 Gedichte von groͤſſerem Umfang: Ter⸗ 


gedichte, filoſoſiſche Epiſteln, Senti⸗ 
mental: Er zaͤlung, komiſche Erzaͤlung, 
Ballade, Romanze, Ode u. ſ. w. 


2.) Satiriſche Aufſaͤzze, moraliſche und litte⸗ 
rariſche Torheiten betreffend. 


3.) Skizzen aus ungedrukten Romanen, Se: 


nen aus ungedrukten Schauſpielen. 


4.) Flo ſofſche Raiſonements uͤber verſchiedene 
Gegenſtaͤnde der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 


5. Filoſofiſche Raiſonements über dieſes oder 
jenes wichtige Buch im Fache d ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften. 


w 


6.) Dramaturgie. 


d 


7.) 


m.) Verteutſchungen treflicher und nuͤzlicher 
Situͤkke der Alten und Neuern. 

ed Kunſtnachrichten, mehrere den ſchoͤnen 

Kuͤnſten und Wiſſenſchaften verwannte 


Die aͤuſere Einrichtung des Journals bleibt 
die in den dramaturgiſchen Fragmenten: alle 
Monat ein Stuͤk von ſechs Bogen; des Jahrs 
vier Bände, den Band zu drei Stüffen gerechnet. 


Um aber meine Leſer nicht wieder fo unan⸗ 
genem aufzuhalten, als es leider diesmal ge⸗ 
ſchehen iſt: fo fol das erſte Stuͤlk deſſelben nicht 
eher abgedrukt werden, als bis das erſte Vier⸗ 
telfahr vollkommen ausgearbeitet iſt, und für 
die Preſſe fertig liegt. Sie werden alſo den An⸗ 
fang des Journals vor Ende des Februars 1783 
nicht erhalten, aber auch dafuͤr kuͤnftig nicht laͤn⸗ 
ger aufgehalten werden, als recht iſt. 


Ich erſuche auch diesmal alle meine Goͤn⸗ 
ner und Freunde, alle Schaͤzzer und Liebhaber 
8 der 


der ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſich für dies Jour⸗ 
nal zu intereſſiren. Zugleich bitt ich wieder um 
die Erlaubnis, die Namen meinkk Praͤnumeran⸗ 
ten am Ende des Jahrgangs abdrukken zu laſ— 
| fen, weil ich mir auf meinen Fortſchritt in der 
Gunſt und dem Vertrauen des Publikums zu viel 
einbilde, um nicht ein ches Denkmal davon 
zu wuͤnſchen. 


Die v. Widmanſtaͤttenſche Buchdrukkerei zu 
Graz in Steyermark uͤbernimmt dies Werk wie⸗ 
der. An ſie alſo oder an mich unter der Adreſſe: 

An Herrn Schink, Gelerten in Wien, 
wonhaft in der Krugerſtraſſe, im Her⸗ 
zogiſchen Hauſe, im vierten Stok 
hat man ſich wegen der Vorausbezalung zu mel⸗ 
den: doch muͤſſen Briefe und Gelder an gedach— 
te Buchdrukkerei ſowol, als an mich Poſtfrei ge⸗ 
dank werden. 


Der Preis und die Bedingungen bei den Kol⸗ 
lektzionen, ſind die nemlichen, wie bet den dra⸗ 


maturgiſchen Fragmenten. 


Wie 


Wie fehr werd' ich mich freuen, wenn der 
Beifall des Publikums bei dieſer meiner neuen 
Zeitſchrift in eben dem Grade zunimmt, als er 
bei meinen dramaturgiſchen Fragmenten uͤber al⸗ 
le meine Erwartung die Belonung meines Fleißes 

war. Wien den 24 September 1782. | 


\ 


Johann Friederich Schink. 


Dramaturgiſche Fragmente 
Vierter Band. 
Zweites Stück. 
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Ace 100 
XXXVI. 
| Die 8 
Entfürung aus dem Serail, 
975 komiſche Oper N 
in drei Aufzuͤgen, von Brezner, 
die Muſik von Mozard. 


4 AR komiſche Opern gehoͤren ſonſt zu un⸗ 
ſern beſſerg Schauspielen dieſer Gattung, und ſind 
naͤchſt den vortreflichen Geſchenken, die Weiſe, 
Engel und Gotter unſerm komiſch.⸗liriſchen Teater 


gegeben haben, unſtreitig das Betraͤchtlichſte, was 


wir in dieſem Fache beſizzen. Wenigſtens fehlt es 
ihnen weder an Laune und Unterhaltung, noch an 
leichtem Dialog und gefaͤlligem Geſang. Seine 
Entfurung aus dem Serail indeſſen iſt gerade das 
Unbedeutenſte ſeiner liriſchen Stuͤkke. Sie ſteht der 
Grosmannſchen Oper aenliches Inhalts, ) weit 
nach; obgleich dieſe Grosmannſche Oper nicht den 
vierten Theil des Poſaunenhalls wert iſt, den ihr 
Verfaſſer in der Ankuͤndigung derſelben mit unge⸗ 
mein vieler Beſcheidenheit ſelbſt davon gemacht hat. 
Herr Brezner ſcheint mir ſein Thema unnoͤtiger 
weiſe in drei Akte gedent zu haben. Auch felt es 
ſeinen Karakteren darin an Anziehung und Leben. 
| Ere2 DIE 
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Belmonts und Juliens Zärtlichkeit faͤlt darin ſehr 
ins Langweilige, und Wiz und Laune hinken ziem⸗ 
lich matt darin einher. 3 
Die Verbeſſerungen, die man hier damit vor⸗ 
genommen, find auch nicht die beſten. Am we⸗ 
nigſten gefaͤlt mir die Veraͤnderung der Brezne⸗ 
riſchen Kataſtrofe. Bei Brezner vergiebt der Baſſa 
dem Belmont, weil er feinen Sohn in ihm er— 
kennt; in der Wiener Verbeſſerung aber tut er's, 
weil es weit groͤſſer iſt, ſeinem Feinde zu vergeben, 
als ſich zu rächen. Ein Bewegungsgrund, der 
freilich erhabner, aber auch — wie deyn das mit 
ſolchen Erhabenheiten immer der Fall iſt — un⸗ 
gleich unnatuͤrlicher iſt. Das uͤbelſte dabei iſt, daß, 
durch dieſe Verbeſſerung, der Grund, warum Brez⸗ 
ner ſeinen Baſſa zum Renegaten gemacht hat, 
gaͤnzlich wegfaͤllt, und dadurch dieſe Verbeſſerung 
noch unnatuͤrlicher macht. | 
Uiberhaupt find dieſe ewigen Grosmuten ein ef- 
les Ding „ und faſt auf keiner Bine mehr Mode, 
als auf der hieſigen. Und man kann beinahe fi- 
cher darauf rechnen, daß ſo ein Stuͤk, in dem 
brav gegrosmutet, geſchenkt, verſoͤnt und verge⸗ 
ben wird, ſchreiendes Gluͤk macht, wenn es auch 
auf die unnatuͤrlichſte Art zu dieſen Dingen koͤmmt. 
Die Boͤrſe des Dichters gewinnt bei dieſem Ge⸗ 
ſchmak freilich; die Kunſt aber deſto weniger. Am 
meiſten aber verliert dabei die Bildung des Volks. 


Die 
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Die Buͤue hat klar den ſichtbarſten Einſlus auf 
dieſe Bildung. Erhaͤlt der Geſchmak von hier aus 
eine fehiefe Bildung, wird er von hieraus verdor⸗ 
ben: ſo ſind die Bemuͤhungen der vortreflichſten 
Schriftſteller vergebens. Das Schauſpiel wirkt 
als lebendes Beiſpiel ſtaͤrker, als alle Buͤcher; und 
wer mit ſchon verdorbenem Geſchmak zur Lektuͤre 
koͤmmt, auf den macht auch das geſchmakvollſte 
Buch keinen Eindruk mehr. Und das ganz natuͤr⸗ 
lich: wie kann ich Warheit und Natur aten 
wenn ich kein Gefuͤl für Warheit und Natur habe? 

Daruͤber geht nun alſo auch die wahre Kunſt 
zu Grunde. Ihr groſſer Zweck, zu unterrichten, 
weiſer und beſſer zu machen, der menſchlichen 

datur einen Spiegel vorzuhalten, und die Sit⸗ 
ten jedes Zeitalters in ihrer wahren Geſtalt zu zei⸗ 
gen, wird gaͤnzlich dadurch aufgehoben. Statt 
Bild des Lebens, bekommen wir abendteuerliche 
Romane, deren ganzer Nuzzen darin beſteht: daß 
wir falſche Groͤſſe bewundern lernen, und, troz al⸗ 
ler dieſer abendteuerlich grosmuͤtigen Beiſpiele, 
nicht ein Fuͤnkchen Grosmut mehr bekommen, als 
wir haben, weil alle dieſe Grosmuten zu unnatuͤr⸗ 
lich ſi nd, als daß wir ſie nachamen koͤnnten. 
um einheimiſche Sitte, um Bildung eines Na⸗ 
zionalkarakters, iſt es alſo in ſolchen Schauſpielen 
geſchehen. Wir ſind und bleiben unteutſch, und 
werden nie etwas anders, als die ewigen Affen 

& xx 3 frem⸗ 
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fremder Nazionen, ein ewiger Vorwurf der Aus⸗ 
lluaͤnder, ein ewiger Gegenſtand ihres Spotts. 

' Warlich, es ift empfindlich, das mit anzuſe⸗ 
hen, und es iſt ſehr ſchwer, ſeine Empfindlichkeit 
daruͤber nicht auszulaſſen. Aber man wird des 
Zankens uͤber eine und die nemliche Sache endlich 
muͤde. Alſo wieder zu Brezner. 

Die Entfürung aus dem Serail iſt zu Wien 
mit einem ſehr ausgezeichneten Beifall aufgenom- 
men worden. Ein Beifall, den ſie nicht ſich, ſon⸗ 
dern der vortreflichen Muſik des Herrn Mozard, 
und der ſehr guten Vorſtellung der Saͤnger der 
Nazionalbuͤne zu verdanken hat. 

Ich bin kein eigentlicher Kenner der Muſik; ich 
verſtehe von den eigentlichen Kunſtregeln der Kom⸗ 
poſizion ganz und gar nichts; nicht einmal die No- 
ten kenn' ich. Ich beurteile die Muſik blos nach dem 
allgemeinen Grundſazze aller ſchoͤnen Kuͤnſte, nach 
dem Grundſazze der Warhelt und Natur. Die 
Muſik, die auf menſchliches Herz, und menſchliche 
Leidenſchaft wirkt, die Freud und Leid, kurz jede 
Art der Empfindung rege macht, die etwas mehr, 
als Ohrenkizzel, die Narung der Seele iſt: die 
Muſik iſt in meinen Augen vortreflich, und das 
unleugbare Produkt eines muſikaliſchen Genies. 
Nach dieſem Grundſaz geurteilt, hat denn auch Her— 
ren Mozards Muſik meinen ganzen Beifall, und 
ich bekenne mit Vergnuͤgen, daß nur Benda und 
Gluk mein Herz ſtaͤrker treffen und ruͤren koͤn⸗ 
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nen, als es Herr Mozard mit ſeiner lieblichen Mus 
fit getroffen hat. 

Ich kann das Werk dieſes noch ſehr jungen 
Kuͤnſtlers nicht im Detail loben; dazu bin ich zu 
wenig eigentlicher Muſikverſtaͤndiger. Ich kann 
nur ſagen, daß ſeine Deklamazion richtig, ſein 
Geſang ungemein redend, Sprache des Herzens 
und der Natur ſei, und daß er durchaus die rich⸗ 
tigſten Begriffe von dem wahren Zwekke der ſchoͤn⸗ 
ſten aller menſchlichen Kuͤnſte verrät. 

Die Sänger der hieſigen Nazionalbuͤne verdie⸗ 
nen das Lob: daß ſie gefuͤlt haben, was ſie ſan⸗ 
gen; daß ſie mit der ganzen Seele wiedergaben, 
was Mozard ſezte; daß auch bei ihnen der Geſang 
aus dem Herzen kam; daß ſie nicht blos gurgelten, 
ſondern ſprachen; und ich bin uͤberzeugt, daß Mo⸗ 
zards Werk auf keiner Bine Teutſchlands jo voll⸗ 
kommen gefuͤlt und dargeſtelt werden wird: als es 
auf der hiefigen Nazionalbuͤne geſchehen iſt. 

Daher iſt's denn auch kein Wunder, daß dieſe 
Entfürung aus dem Serail, »troz den Makeln, 
die ihr von Seiten des Dichters und der unweiſen 
Verbeſſerung ankleben, mit dem allgemeinen Bei⸗ 
fall iſt aufgenommen worden, und noch immer mit 
dieſem allgemeinen Beifall aufgenommen wird. 
Wenn Komponiſt und Saͤnger ſo mit vereinigten 
Kraͤften arbeiten, den wahren Zwek der Muſik zu 

erfüllen: fo mus auch unſer Herz dadurch intereſ⸗ 
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ſirt werden; und wo die Kunſt unſer Herz intereſſirt, 
da iſt auch ihr Eindruk dauernd und bleibend. 
Uiberhaupt hat das liriſche Schauſpiel unter al⸗ 
len Schauſpielen den vorzuͤglichſten Zauber fuͤr den 
empfindenden und leidenſchaftlichen Menſchen: 
wenn Dichter Komponiſt und Saͤnger von Mutter 
Natur dafuͤr ausgeruͤſtet ſind; wenn Dichter, Kom⸗ 
poniſt und Saͤnger Herzen haben; wenn Leidenſchaft 
und Empfindung in ihrer Bruſt wont. Aber dies 
zaubervolle Schauſpiel wird auch die armſeligſte, 
langweiligſte, ekelhafteſte, widernatuͤrlichſte Un⸗ 
terhaltung fuͤr den Mann von Geſchmak: wenn 
Dichter, Komponiſt und Saͤnger armes Herzens, 
wenn Leidenſchaft und Empfindung ihnen ganz 
fremde Dinge find. Weh jedem Menſchen von 
Herz und Empfindung, der fo ein Seelloſes Schau- 
ſpiel mit anhoͤren mus! Er wird ſeinen Engel bit⸗ 
ten, ihn mit Taubheit zu ſchlagen, wenn auch, 
wenn auch auf immer. — Und leider iſt das meiſt's 
der Fall in den Schauſpielen, die uns von dieſen 
Aftervirtuoſen fuͤr Opern verkauft werden. 

Die meiſten der Herren, die fuͤr die liriſche 
Buͤne dichten, meinen Wunder was getan zu has 
ben! wenn fie nur brav Saus und Braus aufbie⸗ 
ten, brav Arie auf Arie, Duett auf Duett, Chor 
auf Chor pfropfen; nur fein ihre Helden in finger⸗ 
langen Silbenmaaſſen kraͤhen, und mit Sturm und 
Schifbruch ſpielen laſſn. Ob Saus und Braus 
gut thut? ob die Arie hier natuͤrlich iſt? dort das 
Duett 
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Duett ſtehen darf? und das Chor recht paft, wo 
es ſteht ? das kuͤmmert fie nicht. Ob dies finger⸗ 
lange Silbenmaas der Empfindung gemaͤs iſt, die 
gefungen wird? ob der Held in feiner Situazion 
auch mit dieſen Gleichniſſen von Sturm und Schif- 


bruch herumſpielen kann? was liegt daran? Ge⸗ 


nug Metaſtaſio hat ſich meiſt's dieſer fingerlangen 
Silbenmaaſſe in ſeinen Geſaͤngen bedient; genug 
Metaſtaſio dreht ſich ſo gern um das ewige Gleich⸗ 
nis von Sturm und Schifbruch herum. Da ſizzen 
wir dann, wir armen Zuſchauer, die wir unſer Herz 
unterhalten haben wollen, kalt und fuͤllos; kauen 
fuͤr Langeweile an unſern Naͤgeln, und gaͤnen uns 


uͤber die herrlichen Erſcheinungen dieſer ag 
g een Schauſpiele faſt auſſer Atem. 5 


Daß nicht jeder dramatiſche Stof auch ein 
Stof für die Oper ſey; daß eine Fabel, ein Kar 
rakter, eine Situazion im rezitirenden Schauſpiel 
von vortreflicher Wirkung ſein, im Singſpiel aber 
aͤuſerſt kalt laſſen kann: das koͤmmt ihnen nicht 
ein. Und doch iſt alles, was nicht offenbar Lei⸗ 
denſchaft und Empfindung in einem hohen Grade iſt, 
ganz wider den Zwek des liriſchen, gaͤnzlich unter 
den Kraͤften der Muſikfiloſofie; und Kaltbluͤtigkeit, 
Politik und Raiſonement ſind zwar dramatiſch, 
aber ſie ſind ſchlechterdings nicht liriſch dramatiſch. 
Denn Muſiek iſt nicht fuͤr den Verſtand; ſie iſt fiir die 
Empfindung. Wut, Rache, Schmerz, Schwer- 


mut, 5 58 Freude und Frolokken ſind die wah⸗ 
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ren Gegenſtaͤnde der Nahrung fuͤr die Muſik; aber 
moraliſche Reden, Politik und gleichguͤltiges Rai⸗ 
ſonement ſind unter ihrem Ausdruk, und keine Har⸗ 
monie in der Welt vermag ſie deutlich zu machen. 

DOarin hat eben der groſſe Metaſtaſto fo oft ge⸗ 
felt; darum iſt eben dieſer beruͤmte liriſche Dichter 
ſo oft, mit aller ſeiner muſikaliſchen Woͤrterwal, mit 
allen ſeinen ausgeſuchten weichſten und ſingbarſten 
Silben, der unmuſikaliſchſte, unliriſchſte Dichter, 
der exiſtiren kann. Er laͤſt ſeine Helden oft Sachen 
ſingen, die gar keines Geſangs faͤhig ſind, fuͤr die 
der muſikaliſche Ausdruk gaͤnzlich tot iſt. Das iſt 
ſo gewis wahr, als es gewis wahr iſt: das es ſei⸗ 
nen Opern nicht an groſſen Schoͤnheiten fehlt; als 
es gewis if, daß er feiner Sprache vollkommen 
Meiſter iſt; und ſehr oft nichts als Muſik nieder⸗ 
geſchrieben hat — ſo wollautend und U oe toͤnen 
ſeine Geſaͤnge. 

Aber ſeine Fehler bleiben demungeachtet Fehler 
von Wichtigkeit, die man niemals hätte bewun⸗ 
dern, am wenigſten nachamen ſollen. Eine un⸗ 
gluͤkliche Wal des Stofs, ſteife Karaktere, mufif- 
loſe Situazionen und kalte Empfindungen koͤnnen 
auch nichts anders, als eine ungluͤkliche, ſteife, 
muſikloſe und kalte Oper geben. Weh dem Kom: 
poniſten, der ſo ein Unding ſezzen, und weh dem 
Saͤnger, der ſolch unmuſikaliſches Zeug ſingen mus! 
Statt Empfindung wird er Langeweile, und ſtatt 
Teilnemung, Ekel und Verdrus erregen. 
Nee, Marz 
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Warlich iſt es mit der Verfertigung einer Oper 
nicht fo ein Kinderſpiel, als unſere meiſten Opern- 
dichter zu glauben ſcheinen. E8 gehört die feinſte 
Wal des Stofs, und mit dieſer feinſten Wal des 


Stofs, auch bie feinſte Wal des intereſſanteſten 


und leidenſchaftlichſten Punkts dieſes Stofs, und 
dann wieder die leidenſchaftlichſte Behandlung dieſes 
Punkts dazu: um ein liriſches Schauſpiel hervor zu 
bringen, das unſern Herzen, und unferer Empfin⸗ 
dung Narung geben ſoll. 

Es gehoͤrt ferner das muſikaliſchſte Gefuͤl der 
Sprache, in der man dichtet, die genauſte Be⸗ 
kanntſchaft mit der Kraft und dem Umfange der- 
ſelben dazu: um ihre muſtkaliſchſten Biegungen, 


ihre wolklingendſten Worte alfzufinden, und muſik⸗ 


widrige Konſtrukzionen zu vermeiden, die die Kunſt 
des Komponiſten und Saͤngers hemmen koͤnnen. 
Vor nichts hat ſich in dieſer Abſicht der liriſche Dich- 
ter mehr zu huͤten, als vor jener unmuſikaliſchen An⸗ 
haͤufung ziſchender und ſchnarrender Noſonanten; 


vor nichts mehr, als vor jener unliriſchen Zuſam⸗ 


menreihung einſilbiger Wörter. Es giebt nichts 
unharmoniſcheres, nichts ermuͤdenderes fuͤr die 
Zunge des Saͤngers; und nichts erſchlaft Empfin⸗ 


dung und Aufmerkſamkeit mehr. Saͤnger und 


Komponiſt werden dadurch zur Verzweiflung ge⸗ 


bracht, und es entſteht eine wahre Muſik der Ver⸗ 
dammten daraus, deren Geſang Heulen und Zaͤn⸗ 


klappern iſt. 


Der 
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Der liriſche Dichter mus alſo ſeine Sprache ſtu⸗ 
diren; die zarteſte Empfindung, das feinſte Ohr 
fuͤr muſikaliſchen Ausdruk haben, um jeden Wol⸗ 
laut derſelben zu verſtehen, zu nuzzen, und, durch 
eine weiſe Vermiſchung maͤnnlicher und weiblicher 
Silben, ihr die moͤglichſte Biegung und Melodie zu 
geben. Er mus aber zugleich mit dieſem ſeinem fei⸗ 
nen Gehoͤr fuͤr Wollaut, und ſeinem Talent, ſeine 
Sprache weich und biegſam zu machen, zugleich Ge⸗ 
ſchmak verbinden, damit ſeine Sprache nie bieg⸗ 
ſamer, wolluͤſtiger und melodiſcher toͤne, als es 
dem Karakter, der Situazion und dem Affekt ge⸗ 
maͤs iſt, der eben geſchildert werden ſoll. Zorn 
und Rache, zum Beiſpiele, koͤnnen ſich unmoͤglich 
in weichen, melodiſchen Toͤnen ausſtroͤmen; ſie er⸗ 
fodern rauhe, harte, knirſchende Toͤne: dahinge⸗ 
gen ſinkende Schwermut, ſanfte Melankolie, und 

ſchmachtende Zärtlichkeit fich nicht weich und melo⸗ 
diſch genug ausgieſſen koͤnnen. 

Von alledem wiſſen nun unſere meiſten Opern- 
dichter wenig oder gar nichts. Ihnen wird nichts 
in der Welt leichter, als die Verfertigung eines 
liriſchen Schauſpiels, und bei keiner ihrer Arbei⸗ 
ten brauchen ſie ihren Kopf weniger, als bei die⸗ 
ſer. Fabel, Behandlung, Verſifikazion, alles iſt 
darin gleich abgeſchmakt und ſinnlos; ihre Leder 
ſieht allenthalben durch, ihr Nopf nirgends. Aber 
was ſchadet das? Ihr Werk ſei auch noch fo Ge⸗ 
ſchmaklos, widerwaͤrtig, und abenteuerlich; es 

‘ giebt 


or 
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giebt noch immer Komponiſten genug, die mit ih⸗ 


rem Unſin ſimpatiſiren, und — graculus graculo 


-affidit — dieſe unliriſche Misgeburten durch eine 


Muſik verewigen, die als ein immerwaͤrendes 
Denkmal der bruͤderlichen Vereinigung zweier Mi⸗ 
dasengel gilt, deren Ehrenvoller Hauptſchmuk die 
Nachwelt uͤber die erlauchten Ahnen nie in Unge⸗ 
wisheit laſſen wird, von denen ſie abſtammen. 
Wirklich iſt es von vielen berüchtigten Kompo⸗ 
niſten unbegreiflich: wie ſie jemals unausgeziſcht ha⸗ 


ben durchſchluͤpfen koͤnnen! Wie fie, ohne den ent⸗ 


fernteſten Begrif von Proſodie und Verſifikazion, 
ohne das mindeſte Gefuͤl von Ritmus und Wol⸗ 
klang, Harmonie und Geſang, ſo ungeſtraft haben 
entweihen duͤrfen! | 

Iſt es möglich, daß man jemals dies Zerren, 
Rekken und Denen, dies Zerbeiſſen und Verſtuͤm⸗ 
meln langer Silben in kurze, und kurzer in lange, 


— wodurch dieſe unmuſikaliſche Aftervirtuoſen die 


edelſte Gabe Gottes, den Geſang, verhunzt haben; 


E dieſe Entmannung und Entnervung der Spra⸗ 


che, für Geſang halten und als vortreflich 


hat bewundern koͤnnen? Dieſes Verſchlukken der 


Silben, dieſen Schellenklingklang von Toͤnen ohne 
Seele und Leben, der dem Herzen des Zuhoͤrers 
kein Fuͤnkchen Empfindung mitteilt; ihn kaͤlter laͤſt, 
als Kinderklappern, und jedes Geſchmakvolle Ohr 
aͤrger beleidigt, als das eintoͤnigſte Geleier einer 
Baͤrenmuſik? 

Iſt 
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Iſt es möglich, daß ein Mann von nur geſundem 
Menſchenverſtande an dieſem ewigen Sichherum⸗ 
drehen um ein und daſſelbe Wort, dieſem eintoͤnigen 
Geſpiele mit einer und der nemlichen Silbe, dieſem 
unaufhoͤrlichen O- en und A—en, womit einem die⸗ 
ſe unharmoniſchen Stuͤmper in die Ohren ſchellen, 
jemals hat Geſchmak finden koͤnnen? Mus nicht 
jeder unverdorbne Menſch mit aͤchtem Gefuͤl fuͤr 
Warheit und Natur, wenn er dieſe Ungereimtheit 
zum erſtenmal hoͤrt, glauben: daß eine Teurung 
in Worten im Lande herſche? daß, weil er immer 
und ewig nichts als die lauten A und O hoͤrt, 
die Obrigkeit auf die uͤbrigen Vokale Arreſt ge⸗ 
legt habe? 

Iſt es moͤglich, daß man jemals dieſe Seil⸗ 
taͤnzerſpruͤnge, dieſe Bajazzofapriolen, wodurch die 
beruͤmteſten Komponiſten den wahren Geſang ver- 
ſchnirkelt haben; dieſes Rakketenſteigen der Stim⸗ 
me bis zu den Fixſternen, und ihr Wiederherun- 
terpurzeln in unabſehliche Tiefen; dieſes Schmet⸗ 

tern, Tiriliren, und Trallern als herrlich und ſchoͤn 
hat beklatſchen und bejauchzen koͤnnen? 

Warlich, nie iſt dieſe ſchoͤne Kunſt in unge⸗ 
weihtere Haͤnde gefallen, als in dieſe; und alle 
dieſe Herren — mögen doch ihre Namen fo be— 
ruͤmt ſein, als ſie wollen! — waren ſammt und 
ſonders nichts, als muſikaliſche Harlekine, vortrefe 
liche Leute für den Geſchmak des profanum vul- 
gus der Muſikliebhaber, aber Goͤttin Harmonie 

0 kann⸗ 
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kannte ſie nie. Sie waren Baſtarde vom Afterge⸗ 
ſchmak gezeugt, und am Buſen der Uippigkeit gros 
geſogen; die nie das Wehen der Natur verna⸗ 
men, und nie fiel auch nur der fernſte Stral der 
alles erwaͤrmenden Warheit in ihr Den voll Lap⸗ 
laͤndiſcher Kaͤlte. 

Wie in aller Welt waͤr' es auch möglich gewe⸗ 
ſen, daß ſie wahren Geſang haͤtten dichten koͤn⸗ 
nen? fie die gar nicht wuſten, was Geſang iſt, 
die Sprache nicht verſtanden, in der ſie dichteten! 
Wie kann man Worte in Muſik ſezzen, deren Sinn 
und Gewalt man nicht kennt, nicht fuͤlt — wenn 
Akzent und Nachdruk der Sprache Dinge ſind, 
deren kleinſten Laut man nicht vernimmt? 

Jede Deklamation hat ihren Akzent; der Ge⸗ 
ſang muß alſo auch den ſeinen haben. Nur der 
Akzent giebt dem Ausdruk Kraft, macht die Spra⸗ 
che liriſch. Wer hiervon keinen Begrif hat, kann 
auch keinen Geſang dichten, wird nie den wahren 
Ton finden, und wenn jede Note ihm Todes⸗ 
ſchweis koſtete. Nur durch den Ausdruk koͤmmt 
Leben in den Geſang; ohne ihn iſt der Geſang ein 
toter Leichnam ohne Seele. Nur durch den Aus⸗ 
druk wird der Geſang Stimme an unſer Herz und 
unſere Leidenſchaft. Er allein macht uns mitem⸗ 
pfinden; durch ihn allein wird Muſik eine Toch⸗ 
ter des Himmels, und ohne ihn wird ſelbſt die 
Poſaune des Weltgerichts uns N. ang en 

Todesſchlaf wekken. 
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Der Ausdruk iſt es, durch den die Muſik eine 
Schoͤpferin groſſer Geſtnnungen und erhabener 
Handlungen wird; durch ihn wekt die Muſik den 
Funken des Genies zur Goͤtterflamme, ſchwellt 
uns zu Werken der Unſterblichkeit, und macht uns 
menſchlich, weiſe und gut. Wirkungen die allein 
der Zwek der ſchoͤnen Kuͤnſte ſind: ohne dieſe 
Wirkungen ſind die ſchoͤnen Kuͤnſte nichts, ſind 
eitel Luͤge und toͤrichte Weisheit.) 

Der Geſang iſt eine Reihe leidenſchaftlicher 
Ausbruͤche; jeder dieſer Ausbruͤche hat ſeinen eige⸗ 


nen Ton: die Darſtellung dieſer Toͤne in ihrem gan⸗ 


zen Ausdruk, iſt der Zwek des Geſangs. Der Kom⸗ 
poniſt mus alſo wiſſen: was iſt Leidenſchaft? wie 
ſieht ſie aus? wie ſpricht ſie? Er mus ſelbſt der 
Leidenſchaft voll ſeyn, ſich in jede verſezzen, ihre 
Toͤne hoͤren, reden koͤnnen; ihre verſchiedentliche 
Naturen genau ſtudirt, ihr Fallen und Steigen 
tief durchempfunden haben: um ſie warhaft dar⸗ 
zuſtellen, und durch dieſe Darſtellung unſere Lei⸗ 
denſchaften in Bewegung zu ſezzen. 

Dieſe Kenntnis und dies Gefuͤl des Tons und 
Gangs der Leidenſchaft wird ſich beſonders in der 
Behandlung ſeiner Rezitative und Arien zeigen, de⸗ 
ren Behandlung Himmelweit von einander un⸗ 
terſchieden iſt. Das Rezitativ iſt fuͤr den wechſeln⸗ 

den Ausdruk; je manigfaltiger die Töne darin find, 
1 je 
*) Niſi utile eſt, quod facimus, ſtulta eſt ſapientia. 
- Phaedrus, 
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je verſchiedener der Affekt darin ausbricht: deſto 
mehr erfüllt das Rezitativ feine Beſtimmung. Lei⸗ 
denſchaften im Stande der Ruhe find daher wi— 
der den Zwek des Rezitativs. Denn Ruhe hat 
nur einen Hauptton; dieſer eine Hauptton aber, 
ermuͤdet im Rezitativ — das mehr Rede als Ge⸗ 
ſang, und alſo vorzuͤglich einfach und Kunſtlos 
geſezt werden ſoll, — die Aufmerkſamkeit bis zum 
Einſchlafen. Raſche, heftige, ſtuͤrmende Leidens 
ſchaften, Empfindungen, Schlag auf Schlag, ſind 
allein der Zwek des Rezitativs; heftige Leiden⸗ 
ſchaften aber aͤuſern ſich kurz und abgebrochen, 
wechſeln ihre Tonarten ſchnell und oft. Ein Um⸗ 
ſtand der es klar macht: daß das Rezitativ nie ei⸗ 
nen Hauptton haben ſoll. Ein Feler, der ſich um 
ſo leichter vermeiden laͤſt, da das Silbenmas im 
Rezitativ wechſelnder iſt, als in der Arie, und den 
Komponiſten auf keinen Fall verhindert, den Ton, 
nach den Empfindungen, die darin herſchen, ab⸗ 
zuwechſeln und eben ſo verſchieden auszubrechen, 
als die Einpfindungen, die darin herſchen, ſelbſt 
von einander unterſchieden ſind. Gleichwol iſt 
ſelbſt bei den beruͤmteſten Opernkomponiſten nichts 
eintoͤniger, als ihre Rezitative. Der Kirchenton, 
der meiſts darin herſcht, iſt unertraͤglich, und um 
fo unertraͤglicher, je weniger Leidenſchaft und Em⸗ 
pfindung d ieſen Kirchenton haben. 
Mit der Arie iſt es gerade umgekehrt: ſie iſt 
nur fuͤr den Ausbruch des Affekts in eine Empfin⸗ 
Dy y dung. 
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dung. Tumult und Kampf der Leidenſchaften iſt 
wider das Weſen der Arie, die der Stillſtand, der 
Ruhepunkt der Leidenſchaft iſt, und alſo auch ganz 
natuͤrlich nur einen Hauptton haben kann. So- 
lange der Affekt wechſelt, ſo lange er eine Reihe 
von Empfindungen durchlaͤuft, verſchiedentlich 
ausbricht: ſo lange gehoͤrt er fuͤr das Rezitativ; 
ſo bald ſich aber der Affekt abgekaͤmpft hat, ſo 
bald er bis auf den lezten Punkt gediehen, durch 
einen gänzlichen Ausbruch in eine Empfindung hin⸗ 
ſtroͤmt: ſo bald gehoͤrt er fuͤr die Arie, deren 
Zwek die Erregung einer Hauptempfindung iſt, der 
Empfindung, die der Dichter bei dem Zuſchauer 
vorzuͤglich gewekt haben will. 

Diweſe Hauptempfindungen find nun, nach Mas⸗ 
gabe des Affekts, der ſie hervorbringt, weſentlich 
von einander unterſchieden. Dichter und Kompo⸗ 
niſten muͤſſen fie alſo auch von einander unters 
ſcheiden, und ſich nie zu der Ungereimtheit verlei⸗ 
ten laſſen, dieſe unterſchiedene Empfindungen in 
ein und das nemliche Modell zu ſchmiegen, das 
man vielleicht aus Vorurteil für das mufikalifchfte 
und ſingbarſte haͤlt. 

Ich weis nicht, ob ich mich verſtaͤndlich genug 
ausdruͤkke. Metaſtaſios Geſaͤnge haben nemlich 
faſt durchaus ein und das nemliche kurzzeiligte Sil⸗ 
benmas. Da nun dieſe kurzzeiligten Silbenmaſſe 
wirklich ſehr muſikaliſch und ſingbar ſind: ſo glau⸗ 
ben re liriſchen Dichter und Komponiſten, Me: 

taſta⸗ 
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taſtaſios Modell ſei das einzige liriſche Silbenmas 
für die Arie; es laſſe ſich gar kein muſtkaliſcheres 
denken; ja es ſei ſonſt kein Silbenmas ſingbar, als 
dieſes Metaftafiofche. Daher zerren fie denn jede 
Empfindung, jeden Affekt in dieſes Nusſchalen⸗Sil⸗ 
benmas, und kaſtriren Empfindung und Leidenſchaft 
dadurch, daß es einem Stein erbarmen moͤchte. 
Nun laͤſt ſich wol nichts Laͤcherlichers denken, 
als dieſes Vorurteil. Der Zwek des Gefangs.: 
echte Darſtellung jeder Empfindung, jeder Leiden⸗ 
ſchaft zu ſein, wird dadurch gaͤnzlich untergraben. 
Jeder Affekt hat, wie ſchon geſagt, ſeinen Ton, 
ſeinen Ausdruk, ſeinen Gang fuͤr ſich; er pol⸗ 
tert, ſtuͤemt, rollt und huͤpft entweder, oder er 
geht langſam und ſchwer einher, oder giest ſich 
ſanft und ſchmelzend aus. Nun aber kann der 
Affekt unmoͤglich in dem Silbenmas ſtuͤrmen, rol⸗ 
len und huͤpfen, in dem er langſam und ſchwer ein⸗ 
hergeht. Zu jedem Ausdruk gehoͤrt ein eigentuͤmli⸗ 
ches, ſeiner Natur angemesnes Silbenmas. Alle 
dieſe ſo weſentlich verſchiedne Naturen des Affekts 
in ein und das nemliche Modell zerren, heiſt dem 
Geſang die Hände binden, ihn einengen, ihn um 
ſeine ganze Gewalt uͤber unſer Herz bringen. 
Uiberhaupt mus ſich der liriſche Dichter nie vor⸗ 
ſezzen: dies oder jenes Silbenmas ſoll hauptſaͤch⸗ 
lich in meiner Oper herſchen. Der Dichter und 
der Komponiſt ſei der Leidenſchaft voll, die er 
ſchildern will; laſſe ſich von ihr begeiſtern; und 
ö Ny y 2 die⸗ 
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dieſe Begeiſterung wird ihm gerade das leiden⸗ 
ſchaftlichſte Silbenmas, den leidenſchaftlichſten 
Ton eingeben, den er braucht, ohne daß er noͤ⸗ 
tig hat nachzuſehen, ob auch Metaſtaſio dies Sil⸗ 
benmas gebraucht habe. Wenn Sprache der Lei⸗ 
denſchaft in dem Text herſcht: ſo iſt ein Silbenmas 
ſo ſingbar, als das andere; und der Hexameter 
nicht um ein Haar unmuſikaliſcher, als das 
kurzzeiligſte Silbenmas von Metaftafio. 

Warlich der Komponiſt, der nichts ſezzen kann, 


| als ein und das nemliche Modell, iſt des Na⸗ 


mens eines Komponiſten gar nicht wert; der ſoll 
nicht komponiren, der ſoll Nachtwaͤchter werden, 
um ſeiner Neigung, immer nach einem Modell zu 
ſingen und zu muſiziren, recht gemächlich nachle= 
ben zu koͤnnen. 
Dier wahre Kuͤnſtler ſieht ſein Talent durch 
nichts aufgehalten; ihm gilt jedes Metrum gleich, 
ſo bald nur Leidenſchaft darin herſcht. Er weis 
mit des Dichters Empfindung zu ſimpatiſiren, 
und durch dieſe Simpatie in jedem Silbenmas die 
Leidenſchaft hinzuzaubern, die der Dichter dach⸗ 
te und hingezaubert wiſſen wollte. 
Felt es den Geſaͤngen unſerer meiſten Kompo- 
niſten an eigentlichem Ausdruk, ſo felt es ihnen 
noch mehr an Karakter. Der geſittete Grieche ſingt 
bei ihnen, wie der rauhe Scythe, der Otaheiter, 
wie der Kamtſchadale; und die Bauerndirne gur⸗ 
gelt, wie die Prinzeſſin. Es likgt ihnen nicht 
dar⸗ 
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daran, PER Warheit unfer Herz zu treffen; ſie 
wollen die Ohren kizzeln, und Lermen und Schreien 
erregen. 

Daher die Bravurarien, dieſe ungereimte Er⸗ 
findung unharmoniſcher Muſikmaͤnner; dieſes Ver⸗ 
derbnis des wahren muſikaliſchen Geſchmaks; die⸗ 
ſe Entheiligung der liebenswuͤrdigſten Kunſt zum 
Seiltaͤnzerfirlefanz! Moͤchten wir doch die Ehre, 
Geſchmak daran zu finden, auf immer den Waͤl⸗ 
ſchen uͤberlaſſen haben! Unſer Kopf und unſer Herz 
muͤſſen ſich ſchaͤmen, daß dieſe Schmach jemals 
unſer geworden iſt. 

Es iſt unbegreiflich, daß vernuͤnftige Menſchen 
ſich jemals zu der Ungereimtheit haben herabwuͤr⸗ 
digen koͤnnen, es ſchoͤn zu finden, daß ein Held, 
die Arme in die Seite geſtemmt, das Maul auf: 
reiſt, um einige Minuten mit einem O und A zu 
ſpielen, auf und nieder zu gurgeln, und mit ſei⸗ 
ner Stimme aͤrger herumzuſpringen, als ein Luft⸗ 
ſpringer auf ſeinem Drat mit den Fuͤſſen. Es iſt 
unbegreiflich, wie man das jemals hat anhoͤren 
koͤnnen, ohne laut aufzulachen, und dieſen 
Popanz von einem Helden von der Buͤne herun⸗ 
ter zu ziſchen! 1 

Warlich die menſchliche Vernunft haͤtte nie auf 
eine) groͤſſere Abgeſchmaktheit fallen koͤnnen, als f 
auf dieſe. 

Wenn nun vollends dieſe Bravurarien . 
gen werden, wo Not und Drang den Saͤnger be⸗ 
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ſtuͤrmen ſollen, ſo iſt die Ungereimtheit gar ohne 
gleichen. Einen Helden eine Bravurarie ſingen 
laſſen, wenn ihm die Gefar auf der Ferſe ſizt, 
wenn der Feind in die Stadt dringt, heiſt die 
menſchliche Vernunft an Pranger ſtellen, und Ge⸗ 
ſchmak und Warheit zum Tor hinauspeitſchen. Ich 
werde gleich kommen, ſagt der Held, und da ſtellt 
er ſich hin, die eine Hand in der Seite, die an⸗ 
dere krum gebogen vor die Bruſt, und tirilirt und 
gurgelt, daß dem Zuſchauer die Ohren gaͤllen. 
Der Feind kann unterdes alles niedermezzeln, aber 
er weis zu leben, und tut's nicht. Der Feldherr 
mus ſich ja erſt in einer Bravurarie produziren: 
wer weis das nicht? 

Niemand hat ſich uͤbrigens dieſer ungereimte⸗ 
ſten aller Ungereimtheiten mehr ſchuldig gemacht, 
als gerade die muſikaliſchſte Nazion aller Nazionen, 
die Italiener. Nur wenige ausgenommen, haben 
ihre beruͤmteſten Komponiſten auf nichts mehr ges 
dacht, als die Ohren bis zum Uibermas zu ſaͤtti⸗ 
gen, und das Herz verhungern zu laſſen. Auſſer 
Jomelli, Majo, Anfoſſt, Piceini und Paiſtello 
haben ſie meiſt vom teatraliſchen Geſang gar kei⸗ 
nen Begrif. Ihr Geſang iſt faſt niemals wahre 
Rede, wahre Empfindung der Perſon, die ſingt, 
faſt niemals Karateriſtik der Situazion, die vor⸗ 
geſtellt wird; nur immer Kunſtgeſang, nur im⸗ 
mer Produzirung der Nele des Saͤngers. 
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Sefonders fi find ihre eiwigen Da Capos aͤuſerſt 
widerwärtig. Was iſt unnatuͤrlicher, als ein und 
die nemliche Reihe von Ideen ſchon einmal bis zum 
Ekel gedent, und hin und her gerollt, im zweiten 


Teil der Arie noch einmal denen, hin und her rol⸗ 
len hoͤren? Was iſt unnatuͤrlicher, als dieſer 


plözliche Stillſtand der Handlung? dieſes gewalt⸗ 


ſame Heraustreten der handelnden Perſon aus ih- 
rer Situazion? Die geſunde Vernunft behalte de⸗ 


nen ihr Suͤnde nicht, die das jemals haben ſchoͤn 


finden und beklatſchen koͤnnen. 


Der Geſang ſoll Ergieſſung des Herzens, und 
nicht Ohrengaukelei ſein. Ein einziger ſimpler Ton, 
der das Herz trift, iſt mehr wert, als ein ganzes 
Magazin von Laͤufen und . die nur Maul⸗ 
aufſperren erregen. 

Nicht als ob ich alles, 606 Bravurarie heiſt, 
verbannen, und aus der Oper verweiſen wollte; 


das ſei ferne! Nur mehr Weisheit, mehr Oeko— 


nomie, Geſchmak und Wal will ich fuͤr dieſen Teil 
des Geſangs empfelen. Man ſoll nur unſere Em⸗ 


pſindung dadurch nicht frieren machen, nur den 


eigentlichen Zwek der Muſik: an unſer Herz zu re⸗ 
den, nicht aufheben; nur nicht Natur und War: 
heit über fie an den Nagel haͤngen; nur nicht, im 
Sturm und Taumel der Leidenſchaft trillern laſſen! 
Wenn der Affekt eine Pauſe macht, wenn bie han⸗ 
delnde Perſon ſich im Stande der Ruhe befindet, 
wenn der zu behandelnde Gegenſtand Pracht und 
9994 Feier⸗ 
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Feierlichkeit fodert: dann laſſe man Bravurarien 
fingen, und fie werden ihre Ungereimtheit verlie⸗ 
ren, und keinen Mann von Geſchmak beleidigen. 

Wenn z. E. Orpheus bei ſeinem Eintritt in Eli⸗ 
ſium, eine ſolche Bravurarie ſingt, ſo wuͤrde, mei⸗ 
nes Erachtens, Niemand etwas darwider erinnern 
koͤnnen. Hier ſchildert die Pracht ſeines Geſangs 
gleichſam die Herrlichkeiten Eliſiums. Aber nichts 
wäre abſcheulicher, als wenn Euridice, — und fo 
was geſchieht doch oft genug in waͤlſchen Opern — 
mit dem Tode ringend, ihre Seele in einem Triller 
aushauchte; oder wenn Orpheus uͤber Euridicens 
Leiche jammernd, ſeine Verzweiflung vergurgeln 
wollte. x 

Aber doch müften ſelbſt die Bravurarien nie 
blos Halsbrecherei der Stimme, und Erſchuͤtte⸗ 
rung des Trommelfels, ſondern immer Aus druk 
der Empfindung an die Empfindung ſein, müs 
ſten immer unſer Herz treffen und ruͤren. | 

Freilich weis ich wol, daß der groͤſte Teil unferer 
Saͤnger maͤchtig uͤber dieſen Punkt die Naſe ruͤm⸗ 
pfen wird. Leider haben ſie kein Verdienſt, als 
das, Trillern zu koͤnnen; und fie um das bringen, 
heiſt fie um ihren ganzen Rum bringen. Was wer- 
den ſie anfangen, wenn ſie nicht mehr das Maul 
ſperangelweit aufreiſſen, nicht mehr mit einem O 
und A ſpielen, nicht mehr auf und nieder gurgeln, 
nicht mehr Silben denen, zerren und verdrehen, 
nicht mehr aus der menſchlichen Stimme ein blof- 
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ſes Inſtrument machen koͤnnen, wo man nur Toͤne, 
aber keine Worte hoͤrt? was werden ſie ae 
ße „die fonft nichts koͤnnen als das? 

Moͤgen fie ſchreien: die Warheit iſt ſiegender 
als ihr Geſchrei. So viel auch bisher Neid und. 
Kabbale, beleidigte Eigenliebe und erſchlichene 
Groͤſſe, deren falſchen Nimbus ich fortris, Eigen⸗ 
nuz und eingeroſtetes Vorurteil, deſſen wahre Ge⸗ 
ſtalt ich aufdeckte, bisher gegen mich aufge: 
ſchrien, geziſcht und geſprudelt haben: ſo war 
doch noch immer die Stimme der Warheit lauter 
als ſie: die Uiberzeugung nikte mir Beifall, und 
die Weiſen des Volks ſprachen: Amen! 

Es giebt keinen Geſang, als der das Herz füllt. 
So lange durch die Stimme des Saͤngers nicht 
Leidenſchaft ſpricht, ſo lange der Geſang nicht ein 
Laut des Affekts für jede Nazion iſt, fo lange er 
nicht auf einerlei Art zu Freude und Schmerz hin⸗ 
reiſt, den rauhen, wilden, wie den erzogenen 
Menſchen: ſo lange iſt der Saͤnger des Namens 
des Kuͤnſtlers unwuͤrdig; fo lange iſt der Geſang 
nichts, als Arlekinade, unwuͤrdig der Tochter des 
Himmels, die aus Warheit geboren, in Warheit 
lebt, und durch Warheit wirkt. 

Nicht genug, daß der Saͤnger ſeine Noten tril⸗ 
lert; er ſoll ſie mit Nachdruk, Praͤziſion und Em⸗ 
pfindung vortragen. Er mus alſo feinen Kompo⸗ 
niſten tief ſtudiren, tief fuͤlen; ſeine Rolle erſt recht 
reden, eh' er ſie recht fingen kann. Er mus ſich 
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ganz in die Empfindung des Dichters, ganz in die 
Empfindung des Komponiſten, ganz in die Em⸗ 
pfindung des Menſchen, deſſen Leidenſchaft er 
durch den Geſang ſchildern ſoll, verſezzen. Wahre 
Harmonie ſei immer fein Augenmerk; feine Stims 
me ſchwimme leicht auf dem Strom der Begleitung, 
ohne zu ertrinken, ohne unterzugehen. 

Kolleraturen und Laͤufe machen den Geſang nicht 
allein aus; das heiſt klingeln mit der Stimme, 
nicht fingen. Der Sänger empfinde, was er ſingt, 
und er wird mit ſeinem Geſang alles machen, was 
er nur will. Wir werden mit ihm weinen und la⸗ 
chen. Er wird Sturm in unſere Seele donnern, und 
ſie in der innigſten Wemut zerflieſſen machen. Kiz⸗ 
zelt er blos unſere Ohren, und trift unſer Herz 
nicht: ſo werden wir ihn zwar ſeiner ſonoriſchen 
Stimme wegen bewundern, aber wir werden auch 
zugleich beſeufzen, daß der ſonoriſche Saͤnger kein 
Herz hat. 

Den groͤſten Teil dieſer Bemerkungen ſchoͤpft' 
ich aus den Tiefen der Kunſt und meiner eignen 
Erfarung. Bei dem Reſt derſelben war der vor— 
trefliche Sulzer) mein Fuͤrer, den ich aber — 
wie man aus der Vergleichung ſehn wird — mehr 
kommentirte, als abſchrieb. Ich tu' dies Ge⸗ 
ſtaͤndnis nur darum, weil ich nicht den Weg ein: 
ſchlagen mag, auf dem einige unſerer verſchrieenſten 
Ge: 


| *) In feiner Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. 


Genies fo beruͤmt geworden ſind, indem ſie fremde 
Warheiten fuͤr eigne, und abgeborgte Schoͤnheiten 
als Originalgedanken zu verkaufen, die Dreiſtig⸗ 
keit hatten. Ein Diebſtal, hinter den man doch uͤber 
kurz oder lang koͤmmt, und den mit Pfauenfedern 
geſchmuͤkten Raben, mit dem verdienten Hon dem 
öffentlichen Gelächter 1600 giebt. 
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Oreſt und Elektra, 


Trauerſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen, 


nach Krebillon und Voltaire 
von Gotter. 


Der und Elektra ift eine von den Fabeln des 
Alterthums, die von jeher die tragiſchen Dichter 
am meiſten beſchaͤftigt hat. Faſt alle Nazionen ha⸗ 
ben eine Tragoͤdie uͤber dieſen Gegenſtand. Auch 
kann man nicht leicht einen Stof erfinden, der dem 
dramatiſchen Dichter mehr Feld für Karakterzeich⸗ 
nung, Schilderung anziehender Situazionen, und 
leidenſchaftliche Sprache anboͤte. Es kann denn 
eben darum nicht felen, daß ſelbſt die ſchlechteſte 
Bearbeitung dieſes Stofs ihre Stellen hat, wo 
unſer Herz intereſſirt, und unſere Empfindung ge⸗ 
naͤrt wird. Ein Verdienſt, das dann freilich nur 
dem Stof, und nicht der Bearbeitung gehoͤrt. 
Ein Jammer iſt es, daß unfere neuen fragi- 
ſchen Dichter ſich bei der Bearbeitung dieſes Stofs 
ſo wenig an die vortreflichen Muſter hielten, die 
uns die Alten davon gegeben haben; und eben da⸗ 
durch, daß ſie ſich ſo weit von ihnen entfernten, 
dieſen ſchoͤnen tragiſchen Stof faſt gaͤnzlich verfuſch— 
ten, faſt gaͤnzlich um ſeine Anziehung brachten. Da⸗ 
her bleiben denn auch dieſe Tragoͤdien der Alten ganz 
a na⸗ 
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natuͤrlich auf alle Zeiten die erſten, die wahreſten, 
die ruͤrenſten Darſtellungen dieſer Fabel. Die 
Neuern opferten in der Behandlung dieſes Stofs 
zu viel von der edlen Simplizitaͤt der weiſen Gries 
chen auf, um nicht das meiſte zu verderben, um 
nicht, ſtatt wahrer Darſtellung, abenteuerlichen Ro⸗ 
man zu bilden. Statt jener echten, prunkfreien Hel⸗ 
dengroͤſſe der Griechen, aus dem Spiegel ihres Zeit⸗ 
alters geſtolen, finden wir bei den Neuern Donki⸗ 
ſchottiaden, Helden im modernantikem Geſchmak, 
auf gut kommoͤdiantiſch aufgeſtuzt, wie es dem 
Geſchmak des Parterrs, fuͤr das ſie dichteten, am 
beſten behagte. Aber warlich, es giebt fuͤr Ge⸗ 
ſchmak und Natur keinen traurigern Wegweiſer, 
als die Parterre der Neuern ſammt und ſonders. 
Von dieſer Tirannei des eingeengten Geſchmaks 
eines Haufen, der den Ton angiebt, und nach ſei⸗ 
nem Vorurteil unterhalten ſein will, wuſten Ae⸗ 
ſchil, Sophokles und Euripides zu ihrem Gluͤk 
nichts. Sie wuſten von keinen Markis, keinen 
Abbees, keinen Spleeniſten, keinen bauchſamen 
Buͤrgermeiſtern, keinen nach Pariſer Maasſtab zu⸗ 
geſchnizten Dokken, die unterhalten ſein wollten. 
Sie durchſchauten ihre Fabel mit dem Auge der 
Filoſofie und menſchlichen Erfarung, ſpaͤhten dem 
Gange der keidenſchaft nach, ſtellten ſich die Aeu⸗ 
ſerungen lebhaft vor, mit denen dieſe Leidenſchaf⸗ 
ten in ihren Helden ausgebrochen waren; ſchoͤpften 
aus dem reinen, hellen Kwell der Natur; dachten 
i Men⸗ 
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Menſchen, empfanden Menfchen und ſtellten Men⸗ 
ſchen dar; denn ſie ſchrieben fuͤr Menſchen, die 
wie Menſchen empfanden, wie Menſchen dachten, 
und alſo auch durch Menſchen intereſſirt werden konn, 
ten. Darum ſprach denn auch allenthalben Menſch⸗ 
heit; war allenthalben Bild der Natur; kam als 
lenthalben das Herz in Bewegung, war Furcht 
und Mitleid bei ihnen in ewiger Regſamkeit. Da⸗ 
rum wirken ſie noch immer auf alle unverdorbne 
Herzen maͤchtig fort, obgleich das Zeitalter, die 
aͤuſeren Sitten, und die Religion ihrer Helden, 
von unſerm Zeitalter, unſern Sitten, unferer Ne? 
ligion fo weit entfernt find. Etwas, das unſere 
neuern Oreſt und Elektra nicht vermoͤgen, die nur 
immer ihr Parterre recht intereſſiren koͤnnen. 

Die drei beruͤmteſten tragiſchen Dichter der 
Griechen, Aeſchilus, Sophokles und Euripides ha⸗ 
ben dieſen Stof bearbeitet. Jedes Arbeit iſt vor⸗ 
treflich. So einerlei der Stof iſt, fo verſchieden 
iſt doch ihre Arbeit von einander, durch den Ge— 
ſichtspunkt, aus dem jeder ſeine Fabel anſahe; 
durch den Eindruk, den jeder durch fein Trauer 
ſpiel ſich zu erregen vornam. Und dieſer Geſichts⸗ 
punkt, dieſer Eindruk iſt in jedem meiſterlich. 

Aeſchilus war bei der Behandlung ſeines Stofs 
vorzuͤglich von der Vorſtellung des ſchreklichen 
Strafgerichtes begeiſtert, das uͤber kurz oder lang, 
das Loos unnatuͤrlicher Verbrechen iſt. Dieſe Vor⸗ 
ſtellung ſtimmte feine Tragoͤdie zu dem tiefen, feier⸗ 
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lich grauerlichen Ton herab, der durchgehends das 
rin herſcht. Alles darin ſtimmt zu dieſer Vorſtel⸗ 
lung; alles darin macht dieſen Haupteindruk le⸗ 
bendig. Der furchtbare Traum der Klitemneſtra, 
ihre Kwalvollen Gewiſſens biſſe, ihr baͤngliches O⸗ 
pfer der Verſoͤnung des durch fie ermordeten Aga⸗ 
memnons; die ſchauerhafte Schilderung des Koͤ—⸗ 
nigsmords, die erwachende Gewiſſensruͤge des Hel⸗ 
fershelfers des Koͤnigsmords, des Aegiſts; Oreſts 
brennender Geiſt der Vaterrache, ſeine graͤsliche 
Raſerei nach Vollziehung des Muttermords: alles 
hat den Ton jener ſchreklichen Strafgerichte, die der 
unausbleibliche Lon graͤuelvoller Verbrechen iſt. 

Sophokles dachte ſich einen andern Hauptein⸗ 
druk. Es war nicht ſo wol die Graͤslichkeit der 
Strafgerichte graͤslicher Verbrechen, von denen 
er eine lebendige Vorſtellung erregen wollte: es 
war die Graͤslichkeit des Verbrechens ſelbſt, im 
Kontraſt mit der Liebenswuͤrdigkeit der Tugend. 
Fuͤr jenes wollte er tiefen Abſcheu, fuͤr dieſe war⸗ 
me Anhaͤnglichkeit erregen; von jenem abſchrekken, 
für dieſe intereſſiren. Klitemneſtrens ehebrecheri⸗ 
ſcher und meuchelmoͤrderiſcher Karakter war alſo 
vorzuͤglich der Gegenſtand ſeiner Darſtellung. Mit 
einer wahren Meiſterhand dekte er all die haͤslichen 
Zuͤge des Ehebruchs und des Meuchelmords in ihm 
auf; ſchilderte dieſe die Menſchheit enterende Ver⸗ 
brechen mit ſo lebendigen Farben, daß jedes Herz 
dafür zuruͤfſchauderte; auf ewig fo niedertraͤchtigen 
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Laſtern Has ſchwur, und auf immer feine Seele 
wider dieſelben zu bewafnen ſuchte. Um dieſen Ein⸗ 
diruk recht lebendig zu machen, ſtellte er neben den 
haſſenswuͤrdigen Karakter der Klitemneſtra, den 
feurigen, heroiſchen Karakter der Elektra; und 
ſchuf Situazionen, in denen Elektra, ihre erhabes 
ne Seele auf das Anſchauenſte entwikkelte, und be— 
ſonders ihre enthuſtaſtiſche Liebe fir den ermorde⸗ 
ten Vater, und den verbannten Bruder, von der 
erhabenſten Seite lebendig machte. Daher die 
vortrefliche Dichtung von der Urne, die, Oreſts Vor⸗ 
geben nach, Oreſts Staub enthaͤlt. Eine Dich⸗ 
tung, durch die eine der ruͤrenſten Szenen hervor- 
gebracht wird; durch die die Liebenswuͤrdigkeit ih⸗ 
res Karakters, von der anziehenſten, und die 
Häslichkeit des Karakters der Klitemneſtra von 
der verächtlichfien Seite erſcheint. 

Kuripides gieng noch einen Schritt weiter. Er 
wollte nicht nur von der Niedertraͤchtigkeit des Ka⸗ 
rakters der Klitemneſtra, ſondern auch zugleich von 
der Niedertraͤchtigkeit des Karakters des Aegiſts, 
eine recht lebendige Vorſtellung hervorbringen. Um 
dieſe Vorſtellung recht fuͤlbar zu machen, erfand er 
den Umſtand, daß dieſe unnatuͤrliche Eltern die 
erhabne und edelmuͤtige Elektra tief unter ihrem 
Stande, an einen armen Landmann verheirateten; 
eine Erdichtung, durch die er ſeinen Entzwek auf 
das vollkommenſte erreichte. Dieſen Landmann 
N er eben ſo eugendhaft und liebenswuͤrdig 
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als der Karakter der Elektra edel und erhaben iſt. 
Dieſe Geſinnungen der bewundrungswuͤrdigſten 
Tugend in der Bauernhuͤtte, neben dem gekroͤn⸗ 
ten Laſter auf dem Tron, bringen den frappante⸗ 
ſten Eindruk hervor, und erfuͤllen uns fuͤr jene mit 
eben ſo viel Liebe und Anhaͤnglichkeit, als ſie uns 
"für dieſes mit Widerwillen und Abfchen erfüllen. 

Man ſieht hieraus klar, wie ſehr nur allein 
menſchliche Darſtellung die weiſen Griechen beſchaͤf; 
tigte, wie ſehr nur Menſchlichkeit der Zwek ihrer 
Schilderungen war, wie menſchlich fie überall in- 
tereſſiren; und wie anziehend ſie daher auf alle 
Zeiten fuͤr menſchliches Herz und mine Ems 

pfindung fein muͤſſen! 

Wie weit entfernt von dieſem menſchlichem In⸗ 
tereſſe, wie tief unter diefer edlen Einfalt der 
weiſen Griechen, bleiben in der Behandlung die⸗ 
ſes Suͤfets die tragiſchen Dichter der neuern Zeiten! 
Aber niemand unter dieſen Neuern iſt hier von die- 
ſem Intereſſe entfernter, bleibt tiefer unter dieſer 
edlen Einfalt, als gerade die beruͤchtigten Tragi⸗ 
ker, die unter allen Nazionen, dieſen Alten nicht 
allein am naͤchſten gekommen zu ſein, ſondern ſie 
fo gar weit übertroffen zu haben, ſich einbilden: 
ich meine die tragiſchen Halbgoͤtter der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Nazion; und keiner von dieſen mehr, als 
Nrebillon. Man kann nichts abenteuerlichers, 
nichts ver wikkelters, nichts kaͤlteres, nichts Ges 
nieloſeres denken, als ſeine Elektra. 
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Die Fabel, wie fie bei'm Keſchilus, Sophokles 
und Euripides liegt, war viel zu einfach und na⸗ 
tuͤrlich, um einem Dichter, wie ihm, zu einem tra⸗ 
giſchen Schauſpiel Intereſſe genug zu haben. Da 
iſt ja, dacht' er, gar keine Verwiklung, keine Ver⸗ 
wirrung; das geht ja alles ſo einfaͤltig und menſch⸗ 
lich zu, daß man vor lauter Natur und Menſchheit 
einſchlafen moͤchte. Fuͤr die Griechen, bei denen 
die dramatiſche Kunſt erſt anſing, fuͤr ihr Publi⸗ 
kum, das nichts beſſeres gewont war, mochte das 
allerdings intereſſant genug ſein. Aber wir, die 
wir ſo viel weiter ſind, als die Griechen, wir koͤn⸗ 
nen unmoͤglich an einer ſo einfachen, ſo aͤuſerſt na⸗ 
tuͤrlichen Begebenheit, an ſo aͤuſerſt menſchlichen 
Helden Geſchmak finden. Wir brauchen mehr Auf: 
wand von Situazionen, ſtaͤrkere Zuͤge von Hel⸗ 
denmuth. Was iſt es denn nun auch fuͤr ein ſon⸗ 
derliches Intereſſe? was liegt denn nun auch fuͤr 
ein groſſer Heroismus darin: wenn ein paar Kin⸗ 
der, deren Vater ermordet worden, dieſen ermor— 
deten Vater an dem Moͤrder zu raͤchen ſuchen, be⸗ 
ſonders, wenn ſie taͤglich neue Gruͤnde dazu erhal⸗ 
ten? Was iſt es denn mehr, wenn fie ihn wirk⸗ 
lich raͤchen, da ſich ihrer Rache kein auderes In⸗ 
tereſſe entgegenſtellt? wenn ſie mit ſonſt keiner 
Begierde, ſonſt keiner Leidenſchaft zu kaͤmpfen has 
ben ? wenn fonft kein anderer Affekt, als der ein- 
zige Affekt der Rache fie beſeelt? Aber, wenn die 
ſer Oreſt und dieſe Elektra, bei der Begierde der Va⸗ 
ter⸗ 
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terrache, auch zugleich von einem andern, dieſer 
Begierde gerade entgegenſtrebenden Affekt, be⸗ 
herſcht wuͤrden; wenn ich einen Umſtand erſinnen 
koͤnnte, durch den dieſer ihr Plan der Rache maͤch⸗ 
tig ins Stekken geriete; durch den dieſer ihr Ent⸗ 
ſchlus wechſelweis von dem erſten Affekt zu dem 
entgegengeſezten, zum Beiſpiel, von Has zur Lie⸗ 
be, herumgetrieben wuͤrde; wenn ſo ein geheimes 
Etwas wider dieſen ihren Entſchlus der Rache 
in ihren Herzen ſpraͤche, und ſie nun, dem allen un⸗ 
geachtet, dieſem entgegengeſezten Affekt, dieſem 
geheimen Etwas in ihrem Herzen zum Troz, auf 
ihrer Rache feſtblieben, und ſie gluͤklich ausfuͤrten: 
das waͤre doch gleichwol ein ganz anderes Ding! 
das waͤre doch eine Verwiklung, die Haͤnde und 
Fuͤſſe haͤtte! Das waͤre doch noch ein Heroismus, 
der ein wizziges und geiſtreiches Parterre unterhal⸗ 
ten koͤnnte! das waͤren doch Situazionen, die nur 
mir gehoͤrten, Situazionen, die zu erfinden die gu⸗ 
ten Griechen mit allem ihrem Geſchmak und Wiz, 
viel zu unwizzig waren, viel zu gewoͤnlichen Men⸗ 
ſchenverſtand hatten! 

Aber nun fragt ſich's: wie fang' ich das an? — 
Wie, wenn ich dem Aegiſt, dieſem Mitmoͤrder des 
Agamemnons, dieſem ſo verhaſten Feinde des 
Oreſts und der Elektra, zwei Kinder einer erſten 
Ehe gaͤbe? wenn dieſe Kinder ein ſchoͤner junger 
Prinz, und eine huͤbſche junge Prinzeſſin waͤren? 
wenn ich dieſen jungen, ſchoͤnen Prinzen in die 
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Elektra, und die Elektra in ihn, dieſe junge, huͤb⸗ 
ſche Prinzeſſin in den Oreſt, und den Oreſt in ſie 
verliebt fein lieſſe? Der Geier, das gäbe eine 
Verwirrung; das hieſſe denn doch dem Plane der 
Rache von Oreſt und Elektra einen mächtigen Pof- 
ſen geſpielt! das gaͤbe denn doch einen Kampf 
zwiſchen Has und Liebe, zwiſchen Pflicht und Lei⸗ 
denſchaft, der ſich gewaſchen haͤtte! Der arme 
Prinz Oreſt, die arme Prinzeſſin Elektra, die kaͤ⸗ 
men denn doch in ein Embarras, aus dem zu kom⸗ 
men, ſie mit Haͤnd und Fuͤſſen zu arbeiten haͤtten! 

Um nun dieſem Oreſt und dieſer Elektra die 
Hoͤlle recht rechtſchaffen heis zu machen, muͤſſen 
dieſer Prinz und dieſe Prinzeſſin des Aegiſts auch 
keine Ader von ihrem Vater, muͤſſen vielmehr ſehr 
tugendhafte und erhabene Seelen haben. Dar 
durch erhält Oreſts und Elektrens Leidenſchaft für 
ſie in ihren Herzen mehr Entſchuldigung, und 
wird zugleich heftiger. Und dadurch koͤmmt denn 
auch ganz natuͤrlich ihr Plan der Rache immer mehr 
in die Enge: Has und Liebe geraten bei ihnen ſo 

maͤchtig dadurch einander in die Haare, das nichts 
anders, als die blutigſte Fauſtkollazion zwiſchen 
dieſen beiden Leidenſchaften entſtehen kann. 

So dachte Nrebillon, und fo ſchuf er. Nie 
ſind ein paar tragiſche Helden noch in einer groͤſ⸗ 
ſern Verlegenheit geweſen, als dieſer Oreſt und 
dich Elektra. 
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Es kann kein Menſch mehr guten Willen ha⸗ 
ben, Rache zu üben, als die gute Elektra; aber 
es kann auch nicht ein Maͤdchen verliebter ſein, 
als es die gute Dame iſt. Sie bebt mit Abſcheu 
vor der Verbindung mit dem Sohne des Aegiſts, 
die heute vollzogen werden ſoll, zuruͤck; aber ihr 
Herz hätte bei alledem nicht uͤbel Luſt dazu: wenn 
es ſich nur mit ihrem Heroismus vertruͤge! Wie 
koͤnnte ſie ſich mit einem Menſchen verbinden, 
deſſen ſchurkiſcher Vater ihre Mutter zum Ehebruch 
und zur Ermordung des groͤſten Koͤnigs verfuͤrte? 
Und doch, was kann der arme Prinz dafuͤr, daß 


ſein Vater ein Spizbube iſt? — ſo wenig, als ſie da⸗ 


fuͤr kann, daß ihre Mutter den groͤßten Koͤnig er⸗ 
mordete. Alles wahr. Aber er bleibt doch immer 
Blut von dem Blute des Vatermoͤrders, Bein von 
den Beinen des Ehebrechers: fort mit der Liebe! 


ſie darf, ſie will ſich nur raͤchen. 


Das Schlimmſte iſt nun, daß Prinz Itis eben 


ſo verliebt iſt, als ſie; daß er, da ſeine Liebe von 


ſeinem Vater genemigt wird, um ſo zudringlicher 


mit ſeiner Leidenſchaft iſt. Er koͤmmt zu ihr, und 


ſchildert ihr ſeine Leidenſchaft mit den waͤrmſten 
Farben. Elektra, die entſchloſſen iſt, ihre Leiden⸗ 
ſchaft erhaben zu überwinden, und ſich dieſer Ver: 
bindung aus Leibeskraͤften zu widerſetzen, ſagt dem 
armen Schlukker von Liebhaber die bitterſten Din⸗ 
ge uͤber ſeine Verwegenheit, ſie zu lieben, ins Ge⸗ 
ſicht. Aber ſie wird ihm nie ihre Hand reichen, 
3333 ei 


1036 g ccd 


er bringe ihr denn das Haupt ſeines Vaters zur Mor⸗ 
gengabe: um dieſen Preis allein will ſie ſein werden. 

Doch ſie kennt leider ſeine Tugend, weis leider, daß 
ſie von dieſer Seite nichts von ihm zu hoffen hat. 
Aber eben deswegen ſoll er ſie gehen laſſen, nicht 
auf dieſem Buͤndnis beſtehen. Sie koͤnne leicht eine 
zweite Klitemneſtra fuͤr ihn werden; die Frauen von 
ihrem Gebluͤt ſeien in jedem Betracht zu fuͤrchten. 
Klitemneſtra koͤmmt dazu, und beſteht auf der Ver⸗ 
bindung. Aber der ehrliche Pinſel vom Liebha⸗ 
ber bittet die Koͤnigin, die arme Elektra nicht laͤn⸗ 
ger damit zu beſtuͤrmen! ihr Herz ſei ſo ſchon ge⸗ 
nug in der Klemme, ) und entfernt ſich. Jezt 
gehen Klitemneſtra und Aegiſt mit vereinigten Kraͤf⸗ 
ten über die arme Elektra her, fie zu dieſer projek⸗ 
tirten Heirat zu zwingen. Dieſe verſpricht ihre 


Einwilligung, aber zugleich verſichert fie den Ae⸗ 


giſt, daß er fuͤr ſein Leben alles zu fuͤrchten habe, 
und mit dieſer Drohung verlaͤſt fie die Buͤne. 
Nun koͤmmt ein gewiſſer Tideus an, und er— 
sält feinem Freund, Antenor, der ſich nach dem 
Prinzen Oreſt erkundigt, daß er mit ſeinem Vater 
Palimedes und dem jungen Oreſt zu Schiffe ge⸗ 
gangen ſei, um, eh' ſie nach Argos giengen, das 
Orakel zu Delos wegen ihrer Reiſe um Rat 
zu fragen; daß ſie da e gelitten; daß in 
die⸗ 
7) Madame, épargnez lui de fi cruels difcours 


Adouciſſez plutöt fa trifte deftinde; 
Electre n eſt deja que trop infortunde &c. 
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dieſem Schifbruch ſein Vater und Oreſt erſoffen 
ſeien; daß ihn aber das unbarmherzige Schikſal 
gerettet, und ihn ſterbend an die Mauern von 
Epidaurus geworfen, wo ihm Prinz Itis, der ſich 
damals mit ſeiner Schweſter Iphinaſſe bei dem 
Koͤnig von Epidaurus aufgehalten, zur Hilfe ge⸗ 
kommen, und ſein Leben erhalten habe. Er ſei 
nicht wenig erſchrokken, ſich in den Haͤnden der 
Feinde ſeines Oreſts zu ſehen, habe ſich auch ſo⸗ 
gleich entſchloſſen, die Nacht aus Epidaurus zu 
entfliehen. In der nemlichen Nacht ſei der Koͤnig 


von Epidaurus uͤberfallen worden. Er habe ſich 


ſchon zur Vertilgung der Feinde des Oreſts mit der 
anfallenden Partei verbinden wollen, als er die 
Prinzeſſin Iphinaſſe geſehn, von ihren Reizen ent⸗ 
zuͤndet, von ihren und Itis Bitten uͤberſtimmt wor⸗ 
den, ſich zur Partei des Aegiſts zu ſchlagen, und 
ſie von dem feindlichen Uiberfall zu befreien. Das 
ſei geſchehen, der Feind ſei geſchlagen, und Aegiſt 


und fein Freund wieder im Beſtz ihres Reichs. 


Tideus iſt mit feiner Erzälung fertig, und Aegiſt 
koͤmmt, ihm fuͤr den geleiſteten Beiſtand zu dan⸗ 
ken, und bietet ihm glaͤnzende Belonungen an; 
ja er verheist ihm ſo gar, wenn er ihm den Kopf 
des Oreſts bringt, die Prinzeſſin Iphinaſſe zur 
Frau. Das waͤre nun freilich ein gefundnes Eſſen 
für den verliebten Tideus. Aber der Preis, für 
den er dies Gut erhalten ſoll, iſt zu koſtbar. Einem 
fo niedertraͤchtigen Streich will er dies Gluͤt 5 
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zu danken haben. Er geſteht dem Aegiſt, daß er 
nie das Leben ſeines teuren Freundes, auch nicht 


fuͤr das koſtbarſte Geſchenk, aufs Spiel geſezt has 


ben wuͤrde; aber leider ſei das Schikſal ſeinen 
grauſamen Wuͤnſchen ſchon zu vorgekommen: Oreſt 
ſei im Schifbruch zu Grunde gegangen. Aegiſt iſt 
darüber voller Freuden, und ganz entzuͤkt über die: 


ſe herrliche Nachricht, bietet er ihm von neuem ſei⸗ 


ne Tochter zur Ehe an. Jezt iſt der gute Tideus 
in ſichtbarer Verlegenheit. Er kann die Prinzeſſin 
haben; aber ſie iſt der Preis fuͤr den Tod ſeines 
Freundes. Er weis nicht, was er tun ſoll, und 


N entſchliest ſich, ſich mit ſeiner Tugend uͤber ſeine 


Leidenſchaft in eine Diſputazion einzulaſſen. 
Indes hat Prinzeffin Elektra ſchon die Hiobs⸗ 
poſt von ihrem ungluͤklichem, im Meer erſoffenen 


Bruder vernommen, und verlangt den ungluͤkli⸗ 
chen Boten zu ſehen, der fie gebracht hat. Dar: 
über iſt Tideus voller Beſtuͤrzung. Er ſoll der er— 


habnen Schweſter ſeines dahin gerisnen Freundes 


die traurige Nachricht ſeines Todes beſtaͤtigen, des 


Bruders, von dem dieſe erniedrigte Prinzeſſin Ver⸗ 


tilgung ihres Sklavenſtandes und die Rache ih- 


res ermordeten Vaters hofte. Noch mehr, er ſoll 
ſich ihr, als der Freund der Familie, die ſie hast, 
vorſtellen; vor ihr als der Verlobte der Tochter des 


Aegiſts erſcheinen, und ſo ihren Augen ein neuer 
Greuel ſein. Und wenn ſie nun vollends hoͤrt, daß 


er, der der vertrauteſte Freund ihres Bruders war, 
die 


die Verteidigung der grimmigſten Feinde des Bluts 
des Agamemnons, uͤbernommen habe, und jezt 
gar in die feierlichſte, genauſte Verbindung mit 
dieſen Feinden tritt: mit was fuͤr Augen wird ſie 
ihn anſehn, mit welchen Vorwuͤrfen wird ſie ihn 
uͤberſtroͤmen! Sie, die vieleicht jezt alle Hofnung 
von der Befreiung von ihrem Sklavenſtand und 
der Rache ihres erwuͤrgten Vaters von ihm hoft, 
und mit Recht hoffen kann! Nein, ſo bitter kann 
er ihre ſuͤſſen Hofnungen nicht verſalzen. Er mus 
ſeine Verbindung mit Iphinaſſen aufgeben. So 
ſpricht die Stimme des Heroismus und der Freund⸗ 
ſchaft in ſeinem Herzen. Aber der ſofiſtiſche Bube 
Kupido koͤmmt kwerfeldein, und macht ſeinem 
Heroismus und ſeiner Freundſchaft weis, daß die 
Verbindung mit Iphinaſſe gerade ein Mittel ſei, 
Elektrens Sklavenſtande ein Ende zu machen. Als 
Schwiegerſohn des Aegiſts hat er die Macht dazu 
in Haͤnden. Um dieſes ewige Pro und Contra ſei⸗ 
ner Leidenſchaft dreht er ſich noch eine Weile herz 
um, als Elektra dazu koͤmmt. Was er vorher⸗ 
geſehen hat, geſchieht. Kaum hoͤrt Elektra, daß 
er Tideus iſt, als ſie ihn mit Vorwuͤrfen uͤberhaͤuft. 
Sie hat Rache und Beiftand zur Rache von dem 
Freunde ihres Bruders erwartet, und ſie ſieht ihn 
in Verbindung mit ihren Feinden. Elektrens 
Schmerz und Verzweiflung ruͤren ihn; er will nicht 
mehr an feine Leidenfchaft denken. Oreſts Anden⸗ 
ken, und ſeiner ungluͤklichen Schweſter Ungluͤk iſt 
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ihm zu heilig, um nicht ganz der Pflicht, die 
Schmach von Agamemnon zu raͤchen, Gehoͤr zu 
geben. Elektra iſt hieruͤber voller Freude und ver⸗ 
laͤſt ihn mit Hofnung und Lobſpruͤchen. Aber der 
arme Tideus koͤmmt mit ſeiner geliebten Iphinaſſe 
zuſammen, die, da ſie ſeine Zuruͤkhaltung merkt, 
uͤber ſeine Unterhaltung mit Elektra die Eiferſuͤch⸗ 
tige macht, und ihn mit Vorwuͤrfen und Spott 
verlaͤſt. Daruͤber geraͤt der arme Schlukker in Ver⸗ 
zweiflung, und ſiehe da, ſein Vater Palimedes, 
den er erſoffen glaubte, tritt auf. Palimedes er⸗ 
ſtaunt nicht wenig, daß Tideus noch nichts, 
Oreſts und Elektrens Schmach zu rächen, unters 
nommen hat; er erſtaunt, ihn ſo gar als Liebha⸗ 
ber der Tochter des Aegiſts zu finden, und hunzt 
ihn hieruͤber rechtſchaffen aus, ſo daß es den gu⸗ 
ten Tideus nicht wenig verdriest, der am Ende 
gar nicht finden kann, was ihn Agamemnon und 
die Rache ſeiner Ermordung angehe, um ſich und 
ſeine Leidenſchaft dafuͤr aufzuopfern? Jezt bricht 
Palimedes noch ſtaͤrker los, und da alles nichts 
helfen will, ſo macht er ihm die wunderſchoͤne Ent⸗ 
dekkung, daß er der Sohn des Agamemnons, daß 
er Oreſt ſei; daß der, den er fuͤr Oreſt gehalten, 
nicht Oreſt, ſondern der Sohn des Palimedes ſei; 
daß er, um ihn, den wahren Oreſt, den Nachſtel—⸗ 
lungen des Aegiſts zu entreiſſen, ſeinen Sohn fuͤr 
den Oreſt ausgegeben, und ihn ſo, zum Beſten der 
Rache feines ermordeten Königs, dem verderbli⸗ 
chen 
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chen Schikſal Preis gegeben; daß ſein Sohn wirk⸗ 
lich in ſeinen Armen geſtorben ſei. Er tobt und 
iſt voller Verzweiflung, daß er ſeinen Sohn um⸗ 
ſonſt aufgeopfert hat, und den Sohn des groſſen 
Agamemnons ſeines groſſen Vaters ſo unwuͤrdig 
finden mus. Man kann denken, daß Tideus, als 
Oreſt, ſich nun auf einmal ins Zeug werfen seird! 
das tut er denn auch. Jezt denkt er nichts, als 
Rache und Tod. Er entdekt ſich Elektren als O- 
reſt, und beide verbinden ſich nun zur Rache. Paz. 
limedes giebt, zur beſſern Ausfuͤrung der Rache, 
der Elektra den Rat, ſich zu ſtellen, als ob ſie 
dem Prinzen Itis ihre Hand geben wolle, um 
dann im Tempel, am Altare, die Rache zu vollzie⸗ 
hen. Jezt wird der armen Elektra fuͤr ihren lie⸗ 
ben Itis bange; er wird umkommen und iſt un⸗ 
ſchuldig. Das nimmt der alte Palimedes wieder 
übel, und ſpeit Gift und Galle, daß Agamem⸗ 
nons Sohn und Tochter, ſtatt auf Rache zu den⸗ 
den, die jolis coeurs machen, und in die Brut 
des nemlichen Schurken verliebt ſind, durch den 
ſie um ihren Vater und um ihre Ehre gekommen. 
Er ſchilt ſie rechtſchaffen aus, daß beide zum Kreuz 
kriechen, alles andere vergeſſen, und nur den ein⸗ 
zigen Entſchlus der Rache und des Todes denken. 
So feſt indeſſen bei der guten Prinzeſſin Elektra 
der Entſchlus war, nichts als Rache und Tod zu 
denken: ſo kann es die arme Naͤrrin doch nicht 
uͤbers Herz bringen, ihren lieben Prinzen der Ge⸗ 
far, 
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far, umzukommen, auszuſezzen. Sie kombattirt 
mit Lieb und Rache, daß es einem Stein erbar⸗ 
men moͤchte. Endlich weis ſie ſich nicht mehr zu 
helfen, und faͤngt an zu trageriren, ruft die Fu⸗ 
rien, die Schatten der Unterwelt, Agamemnons 
leztes Klageſchrei, ſein leztes Winſeln, ſein leztes 
Adieu zur Hilfe; dieſe ſollen fie begeiſtern und alle 
andere Empfindungen aus ihrer Seele jagen. Zu 
ihrem Ungluͤk aber koͤmmt Prinz Itis, ſie zum Al⸗ 
tar zu holen. Er iſt ganz entzuͤkt, endlich ihr Ja⸗ 
wort erhalten zu haben; macht aber groffe Augen, 
als er ſeine liebe Braut ſaure Geſichter ſchneiden 
ſieht. Bei ſo ſchlechten Aſpekten faͤngt er natuͤr⸗ 
lich an zu weinen, wie es einem empfindſamen 
Liebhaber geziemt, und die arme Prinzeſſin — weint 
mit. Sie geſteht ihm, daß ſie ihn nur zu ſehr 
liebe; daß fie auch unmöglich fo viel Liebe mit Has 
Ionen koͤnne. Aber bei alle dem kann doch aus der 
Verbindung nichts werden. Sie muͤſſe uͤbrigens 
zum Altar, er aber ſoll nicht mit ihr, er ſoll hier 
bleiben, bis ſie wieder zuruͤckkoͤmmt. Seine Ho⸗ 
heit verzweifeln, und ſtuͤrzen der unbarmherzigen 
Dame zu Fuͤſſen. Indem tritt Prinzeſſin Iphinaſ⸗ 
ſe auf, und ſchilt ihren Herren Bruder, daß er zu 
den Fuͤſſen einer Treuloſen liege, deren Verſchwor⸗ 
ne eben beſchaͤftig waͤren, ihren Vater kaput zu 
machen. Itis laͤuft ab. Jezt trumpft Iphinaſſe, 
wie billig, Elektren, dieſes haͤmiſchen Streichs 
wegen, rechtſchaffen ab. Ihre Lekzion wird durch 
| | die 


die Ankunft des Arkas unterbrochen, der mit der 
fuͤr die eine ſo frohen, und fuͤr die andere ſo klaͤg⸗ 
lichen Nachricht koͤmmt, daß Aegiſt umgebracht 
und Oreſt Sieger ſei. Oreſt koͤmmt endlich ſelbſt 
mit lautem Triumfgeſchrei. Jezt ſteht Prinzeſſin 
Iphinaſſe wie aus den Wolken gefallen, denn ſie 
erkennt in ihrem Geliebten den Oreſt, und den 
Moͤrder ihres Vaters. Auf einmal hoͤrt man ein 
Jammergeſchrei; Palimedes trit herein, und bittet 
den Oreſt, ſich ſo bald als moͤglich aus dem Pal⸗ 
laſt zu machen. Oreſt will die Urſach wiſſen. 

er faͤrt endlich, daß er, wärend des Getuͤmmels des 
Kampfs, unwiſſender Weiſe feine Mutter toͤdlich 
verwundet hat. Man bringt die ſterbende Klitem⸗ 
neſtra. Sie ſchimpft mit ſterbender Zunge den ar⸗ 
men Oreſt wakker aus, und haucht ihre Seele mit 
ganz artigen Tiraden und Verwuͤnſchungen weg. 

Darüber gerät Oreſt in Raſerei, und das Stuͤl 
iſt am Ende. 

Traun! es gehoͤrt viel dazu, aus einer ſo ein⸗ 
fachen Fabel, als die Fabel von Oreſt und Elektra 
iſt, ſo ein Gewebe von Verwirrung und Intrigue 
zu machen; es gehoͤrt viel dazu, ſag ich: aber 
dies viel iſt wahrhaftig kein viel, das durch Geiſt 
und Genie hervorgebracht wird. 

Ich fuͤr meinen Teil gebe fuͤr dieſes viel ab 
nicht eine Feige. Denn ich weis aus Erfarung, 
daß, ſo viel auch immer von der einen Seite zu ſo 
einem viel gehoͤrt, man Ae nicht viel von dem 
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braucht, das eigentlich den wahren dramatiſchen 
Dichter macht: um das viel hervorzubringen. 

Auf mein Wort, man braucht weder viel Kopf 
noch viel Herz, weder viel Erfarung noch viel Men- 
ſchenſtudium, um ſo eine Tragoͤdie zu machen; und 
es iſt, ſelbſt bei dem aͤuſerſten Mangel an Begriffen 
von der dramatiſchen Kunſt, nichts leichter, als die 
Verfertigung eines Trauerſpiels in der Manier des 
gegenwaͤrtigen. Denn von alle dem, was un⸗ 
umgaͤnglich das Weſen der wahren Tragoͤdie aus⸗ 
macht: Intereſſe der Handlung, Warheit der Ka⸗ 
raktere, Unterricht und Zurechtweiſung fuͤr die 
Menſchheit, hat dieſes Waben Stuͤk auch 
faſt keine Spur. 

Wer, der im Trauerſpiel a fuͤr ſein Herz 
und feinen Geiſt will, wer, der für keidenſchaft und 
Menſchheit Unterricht ſucht, wer, der jene ehrwuͤr⸗ 
digen Helden des Altertums in ſeine Seele zuruͤk⸗ 
rufen, an ihrer unverdorbenen Natur, an ihrer aͤch⸗ 
ten Menſchheit ſich warmen will, findet von dem 
allen auch nur den verlorenſten Schein? Lauter 
Toͤne fürs Ohr, lauter Wortgepraͤnge und Kling 
klang von Tiraden und Reimen, von denen keiner 
das Herz trift; lauter Grimaſſen und Karrikatu⸗ 
ren, die auch nicht den entfernteſten Bug von Lei⸗ 
denſchaft haben; lauter Gaskonaden und Trave- 
ſtirungen, die von wahrer Heldengroͤſſe ſo weit 
entfernt ſind, als der Morgen vom Abend. War⸗ 
haftig, man ſollte das Stuͤk für eine Parodie hal⸗ 

ten, 
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ten, durch die Krebillon die Helden des Altertums 
hätte laͤcherlich machen wollen. | 

Es iſt unmoͤglich, daß Krebillon die Meiſter⸗ 
ſtuͤkte der Alten über dieſen Gegenſtand geleſen ha⸗ 
ben kann; oder ſein Gefuͤl mus fuͤr wahre Schoͤn⸗ 
heit, wahre Groͤſſe, wahre Menſchheit ganz tot 
geweſen ſein. Es iſt ſonſt unbegreiflich, wie ein 
Mann, voll von den groſſen Eindruͤkken dieſer Mei⸗ 
ſterwerke, lebend in dem innigem Intereſſe, der 
edlen Erhabenheit ihrer Karaktere, mit dem leben⸗ 
digem Gefuͤl der aͤchten Heldengroͤſſe des Altertums, 
fo ein ungereimtes, widernatuͤrliches, widerfpres 
chendes Ding von einer Tragoͤdie haͤtte zuſammen⸗ 
knaͤten, wie er die Dreiftigfeit hätte haben koͤnnen, 
dies Unding fuͤr ein Trauerſpiel auszugeben, und 
es ſo gar den groſſen Meiſterſtuͤkken dieſer Alten 
an die Seite zu ſezzen. 

Man mus, wenn man die Alten und dieſen 
Krebillon zuſammen hält, erſtaunen: zu was für 
Abſurditaͤten der menſchliche Geiſt herabſinken kann, 
wenn Eigenliebe und Vorurteil der gefunden Ver- 
nunft den Hals umdrehen, und Wiz und verzaͤr⸗ 
telter Geſchmak jedes Gefuͤl von Wahrheit und Na⸗ 
tur weggeſchmakken und wegwizzeln. 

Elektra, dieſer erhabne, feurige Heldenkarakter 
bei den Alten, mit dem lebendigen Gefuͤl des Ver⸗ 
luſtes ihres groſſen Vaters, mit dem heiſſen Ge⸗ 
fül der Niedertraͤchtigkeit, durch die fie dieſen groſ⸗ 
ſen Vater verlor, mit der durchdringenden Em⸗ 
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pfindung der Schmach und Herabwuͤrdigung, zu 
der ſie mit dem Verluſt dieſes groſſen Koͤnigs, 
durch die Niedertraͤchtigkeit derer, die ihn erwuͤrg⸗ 
ten, herabgeſunken iſt; Elektra, mit blutendem Her⸗ 
zen ihre Sklavenketten ſchuͤttelnd, bitter in Zorn 
ausſtroͤmend — immer voll der erhabenſten Ent: 
ſchloſſenheit, mit brennendem Geiſt ihre Freiheit 
heiſchend, heiſſe Rache ſenend, blutige Beſtrafung 
bruͤtend, gern ſterben wollend, wenn ſie ſich nur 
rächen, nur Tod uud Verderben über die Mörder 
und Ehebrecher waͤlzen kann: zu was fuͤr einem 
armſeligen, jaͤmmerlichen, hoͤlzernen Dinge von 
franzoͤſiſcher Marionette, iſt ſie beim Krebillon 
geworden! | | 
Sie, die dort nur in dem einzigen Gefuͤle ihres 
Verluſtes und ihrer Schmach lebt, nur von dieſem 
einzigem Gefuͤle begeiſtert und herumgetrieben wird, 
bei der jeder Laut heiſſes Gefuͤl der Rache, jeder 
Seufzer bitterer Unwille uͤber ihre Schmach iſt: 
was für eine barmherzige Schwaͤzzerin, was für 
eine tragerirende franzoͤſiſche Kommoͤdiantin iſt aus 
ihr geworden! der man in jeder Rede ihren Beruf: 
Rollen auswendig zu lernen, und fie von den Bret⸗ 
tern herunter zu rezitiren, in jeder Bewegung ih⸗ 
ren Heishunger, vom Parterre beklatſcht zu werden, 
anſieht. Eine einfältig verliebte Dirne, die ſich 
vor lauter Mann — ſucht und Liebeskizzel nicht zu 
laſſen weis, und doch alle Augenblik vom Sieg 
uͤber ihre Leidenſchaft ſpricht; die Himmel und 
Er⸗ 
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Erde, die Ober- und Unterwelt, den Schatten ih⸗ 
res ermordeten Vaters und ſein leztes Roͤcheln be⸗ 
ſchwoͤrt, ſie zur Rache zu begeiſtern, und in dem 
nemlichen Augenblik wie eine verliebte Kaze eine 
herzbrechende Liebeselegie miaut; den armen 
Schlukker von Liebhaber, ob ſie gleich im heftig⸗ 
ſten Liebesparoxismus liegt, wie eine Amazone aus⸗ 
hunzt, daß er ſo kek iſt, ſie zu lieben; und den 
Augenblik darauf in ſein verliebtes Lamentabile 
mit einſtimmt; vom Anfang bis zum Ende abge: 
ſchmakt, durch und durch Sottiſe, und ein wah⸗ 
res Paskwill auf griechiſchen Heroismus und tras 
giſche Groͤſſe. | 

Und der glühende, tätige Oreſt voll des leben⸗ 
digen, wahren Heldengeiſtes, mit ſeiner Flam⸗ 
menſeele, ſeinem feſten, entſchlosnen Herzen; mit 
dem gewaltigen, unwiderſtehlichem Drange: Ra⸗ 
che zu uͤben, ſeiner Schweſter Feſſeln zu brechen, 
und die tiefe Schmach des Aegiſts von Agamem-⸗ 
nons Blut zu wenden; der nichts denkt, nichts be⸗ 
gint, als was dieſer blutigen Rache entgegen fuͤrt, 
und wenn nun die groſſe Stunde der Wiederver— 
geltung ſchlaͤgt, wie ein Bliz ſie ergreift, mit ge⸗ 
fluͤgeltem Schritt hinſtuͤrzt, und wenn er dann 
nach dem Grauenvollen Verbrechen des Mutter- 
mords, von Furien gepeitſcht, voll ſchreklicher Ge⸗ 
wiſſensruͤge zuruͤkkoͤmmt, nicht kommoͤdiantiſch de⸗ 
klamirt, ſondern mit tief erſchuͤtternden Farben ſei⸗ 
ne Kwalen in unſere Seele ſchaudert: was fuͤr ein 
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jaͤmmerlicher, untätiger Wicht, was für ein fader, 
verliebter Haſenfus, was fuͤr ein unertraͤglicher 
Saalbader, was für ein ſchwankendes, unbe⸗ 
ſtimmtes Puppengeſchoͤpf von einem Helden, was 

fuͤr ein wahrer franzoͤſiſcher Grospraler und Stuz⸗ 
zer im roͤmiſchen Kasket, iſt aus ihm geworden! 

Bewundre den groſſen Krebillon uͤber dieſe Elek⸗ 
tra, wer will: ich kann's nicht; und ſo lang ich 
für Aeſchilus, Euripides, und Sophokles, oder, 
was einerlei iſt, fuͤr Wahrheit und Natur Gefuͤl be⸗ 
halte, ſo lange werd ich auch geſtehen: daß der 
groſſe Rrebillon aus dem Stoffe der Fabel von Oreſt 
und Elektra, ſehr was unſinniges, und einfaͤlti⸗ 
ges gemacht habe. 8 

Schoͤne Verſe, und einzle gluͤkliche Stellen, 
ſprech' ich ihm nicht ab; aber dieſe ſchoͤnen Verſe, 
und dieſe gluͤklichen Stellen machen keine gute Tra⸗ 
goͤdie, und ſchwinden gegen die groſſen Ungereimt⸗ 
heiten der dramatiſchen Behandlung, und der uns 
endlichen Menge leerer Deklamazionen und ſin⸗ 
loſer Tiraden, daß ſie kaum noch bemerkbar ſind. 

Voltaire ſteht hier weit über Nrebillon. Er 
hat ſich naͤher an der weiſen Einfalt der Griechen 
gehalten, und eben dadurch weit mehr Menſchheit 


in ſeine Tragoͤdie gebracht. Wenn gleich auch er 


die griechiſche Simplizitaͤt zum Teil verfranzoͤſirt, 
wenn gleich auch er oͤfter deklamirt, als zeichnet, 
oͤfter ſchoͤne Reden und praͤchtige Verſe der Em⸗ 


pfindung und der Leidenschaft aufopfert: ſo iſt doch 
8 auch 


auch ſeine Tragödie gewis voll wahrer und ſchoͤner 


Stellen; ſo hat ſie doch auch manche ruͤrende Si⸗ 


tuazion. Beſonders find die Karaktere der Kli⸗ 


temneſtra und der Elektra voll ſchoͤner Zuͤge, die 


das Herz treffen, und dem Schauſpieler von Ta 
lent wahren Stof geben, Leidenſchaft zu entfal⸗ 


ten, und menſchliche Empfindung zu erſchuͤttern. 
voltairens Werk iſt durch Gotters vortrefliche 


Verteutſchung, in der er die gluͤklichen Stellen des 


Krebillon ſehr gluͤklich benuzt hat, zu allgemein be⸗ 
kannt, als daß ich noͤthig haͤtte, meine Leſer naͤher 
damit bekannt zu machen. Ich will alſo lieber noch 
ein paar neuerer franzoͤſiſcher Tragoͤdien dieſes 
Stofs erwaͤnen, die nicht ſo bekannt ſind: die ei⸗ 
ne iſt von Rochefort, und die andere von Guil⸗ 
lard. 

Rocheforts Elektra iſt eine eigentliche Nacha⸗ 


mung der Elektra des Sophokles. Rochefort hat 


darin alles, was nur Groſſes und Wahres in dem 
griechiſchen Dichter iſt, beibehalten; und iſt durch⸗ 
aus, ſo viel er es als franzoͤſiſcher Dichter durfte, 
der Spur des Sophokles nachgegangen, den fuͤnf⸗ 
ten Akt ausgenommen, den er ſeinem Publikum 
nicht ſo zu geben wagte, als ihn Sophokles dich⸗ 
tete. Auch hat Rochefort ſeine Nachamung durch 
die vorzuͤglichſten Schoͤnheiten des Aeſchilus und 
Euripides zu bereichern geſucht. 

Es macht, duͤnkt mich, dem Geſchmak des 
Herrn Rochefort ſehr viel Ehre, daß er bei 
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dem Gedanken: feinen Landsleuten eine neue Elek⸗ 
tra zu geben, ihnen lieber die nachgeamte des So⸗ 
phokles mit ihrer edlen Einfalt, als eine ganz 
eigne, in der verfranzoͤſirten, verzukkerten und 
verſchnirkelten Manier der Muſter feines vaterlaͤn— 
diſchen Teaters gab. Vieleicht daß der franzoͤſiſche 
Geſchmak dadurch gewinnt; daß ihren Parterren 
die griechiſche Simplizitaͤt Fünftig nicht mehr zu nak⸗ 
kend ſcheint; die Leren ihrer Diderots, Marmon⸗ 
tels und Merciers endlich einmal Wurzel ſchlagen, 
und ihre ſogenannten tragiſchen Dichter endlich ein⸗ 
mal eine Tragoͤdie machen lernen: eine Kunſt, die 
noch immer bei weiten nicht ihre Sache iſt. 
Die erſte Szene der Rochefortſchen Elektra, 
beginnt mit Oreſt und ſeinem Hofmeiſter, dem 
Kleomedes. Kleomedes zeigt dem Oreſt die gelieb⸗ 
ten Gegenden feiner Vaterſtadt, die heiligen Mau- 
ern der alten Stadt Myzen, den Tempel des Apol- 
lo, den der Juno geheiligten Altar. Hier war's, 
wo er, aus Elektras Haͤnden, ihn den Oreſt, noch 
als Knabe empfieng, und ihn ſo der Blutgier der 
Meuchelmoͤrder entris. Jezt betrit fein Jus dieſe 
teuren Gegenden wieder, und die groſſe Stunde, 
in der Agamemnons Mord geraͤcht werden ſoll, 
iſt gekommen. Dieſe Szene iſt wirklich ein Muſter 
von ſchoͤner Dikzion, und macht die Expoſizion 
des Stuͤks auf eine eben ſo ſimple, als anziehen⸗ 
de Art. 


Pie 
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Pilades koͤmmt, und bringt die Nachricht: daß 
er bei ſeinen Freunden das Geruͤcht von Oreſts Tod 
verbreitet habe; daß Egiſt ſich in ſeinem Pallaſt. 
verborgen halte, um ſich den Augen des Volks zu 
entziehn. Kleomedes giebt hierauf den Rat: den 
Aegiſt durch die falſche Nachricht von dem Tode 
des Oreſts zu betruͤgen, um den Plan ihrer Rache 
deſto ſicherer ausfuͤren zu koͤnnen. Man hoͤrt in der 
Ferne ein Klaggeſchrei, und Kleomedes verlaͤſt mit 
ſeinen Freunden die Buͤne. Die ungluͤkliche Elek⸗ 
tra, in Sklavenfeſſeln, trit auf, ſie wehklagt um ih⸗ 
ren ermordeten Vater, und fleht die Goͤtter um die 
Ruͤkker des Oreſts an. Ein Sklav bringt ihr die 
Nachricht: daß Aegiſt, durch einen Aufrur des 
Volks erſchrekt, die Stadt verlaſſen habe, um ſich 
eine ſichere Freiſtadt zu ſuchen, und der Akt ſchliest 
ſich mit Zuruͤſtungen zu einem Opfer, das Klitem⸗ 
neſtra dem Apollo bringen will. 

In der erſten Szene des zweiten Akts trit Elek⸗ 
tra auf, nicht mehr in Ketten, aber noch immer 
im Sklavenkleide. Sie macht ihrer Schweſter, der 
Iphinaſſe, Vorwuͤrfe, daß ſie ihre Schmach ſo ge⸗ 
dultig ertraͤgt, und den Meuchelmord ihres groſſen 
Vaters nicht lebhaft genug empfindet. Jezt koͤmmt 
Klitemneſtra, und ſucht, gegen die bittern Vorwuͤr⸗ 


fe der Elektra, den Meuchelmord des Agamem⸗ 


nons dadurch zu entſchuldigen, daß Agamemnon 

ja auch ſein eignes Kind geſchlachtet habe. Aber 

Elektra antwortet ihr mit Vorwuͤrfen, die ihren 
A aaa 3 gan⸗ 
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ganzen Heroismus, ihre ganze empſindende Seele 
malen. Dieſe Rede iſt ſo wahr und vortreflich, 
daß ich mich kaum enthalten koͤnnte, ſie zu uͤber⸗ 
ſezzen, wenn es nur der Raum erlaubte. Kleome⸗ 
des koͤmt mit der falſchen Poſt von Oreſts Tod. 
Klitemneſtra iſt uͤber dieſe Nachricht froh, aber die 
ungluͤkliche Elektra uͤberlaͤſt f ch ganz are Ber: 
zweiflung. 
Im dritten Akt erfcheinen Oreſt, Ppilades, Kleo⸗ 

medes wieder, und vereinigen ſich vom neuen zur 

blutigen Rache. Indem hoͤrt man, ungeſehn von 
den Zuſchauern, Elektrens Klaggeſchrei, die ihren 
Bruder ruft, und feinen vermeinten Tod bejam⸗ 
mert. Kleomedes entfernt ſich mit feinen Freun⸗ 
den. Elektra trit mit Iphinaſſen auf; dieſe ſagt 
ihr ihre Vermutung, daß Oreſt zuruͤkgekommen 
ſei. Sie gründet dieſe Vermutung darauf, daß fie 
Agamemnons Grabmal mit Blumen und Kraͤnzen 
geſchmuͤkt, und im Grunde des Grabmals das 
Blut eines Schlachtopfers geſehen. Aber Elektra 
teilt ihr die Nachricht von dem vermeinten Tode 
des Oreſts mit. Die Szene iſt vortreflich; ich 
uberſezze hier einige Stellen daraus: 


Ihphinaſſe. 


Grauſame Goͤtter, ihr! ſo laſt ihr uns 
Denn ohne Retter? unſrer Traͤnen ee 
Wird nie verſiegen? 


Elek⸗ 
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Elektra. 
Nie! Was ſchmeicheln wir 


uns mit der Goͤtter Huͤlfe? Komm folge mir 


Und las uns ſelber helfen. 

Iphinaſſe. } 
Können wir's ?. 
Kannſt du die Toten wieder wekken ? 


Elektra. 8 
’ Nein: 
Ich will ſie raͤchen. 
Iphinaſſe. 
Darfſt du's wagen? 
Elektra. 


Nur deinen Beiſtand, o nur deinen m 
Mit meinem Arm, vereint: dann acht’ ich nicht 


Die Goͤtter mehr, und nicht die Menſchen! 


Iphinaſſe. 


Mein Arm? o was vermag der ſchwache 


n nen 

Elektra. 

Kein Menſch iſt ſchwach, der wahren Hel⸗ 
denmut 

Beſizt! wir haben keine Freunde. 
Die Nacht des Todes ris ſie alle, all' 
Dahin! von Agamemnons Blut ſind wir 
Der lezte Reſt, die einzigen! Wolan! 
Gieb deine Hand mir, und wir wollen uns 
Selbſt Freunde ſein, und Vater uns, und 
| | | Bruder. 
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Sie wird immer begeiſterter und faͤrt weiter un: 
ten fort: 
Ja Schweſter, heut, wenn tiefe Mitternacht 
Die Erde dekt: betrit zum leztenmal 
Aegiſt den Pallaſt! faͤllt, fällt an dem Tor, 
Das zu dem Grabmal unſrer Koͤn'ge fuͤrt. 
Da zeige dann der ſchaͤndliche Tirann: 
ob ſein Mut mehr vermag, als Weibermut? 
| Iphinaſſe. 
000 Elektrens Begeiſterung angeſtekt) 
Auf dann, ihr Furien, ſtaͤlt unſern Mut! 
Elektra. 
Entflamme, Agamemnons Schatten, mich! 
Vor deinem Grabe ſieh den blutigen Ent⸗ 
ſchlus, 
Und wenn im Ach' ron deine Rache ſchlaͤft: 
O wekke fie zum Morde deines Moͤrders! 
5 Iphinaſſe. 
Mein Vater, ler' uns ſiegen, oder ſterben! 
Elektra. 
(JIphinaſſen umarmend) 
Pr jezt erkenn? ich dich: du biſt Elektrens 
Schweſter! 
Im vierten Akt erſcheint Elektra, ihr Vorha⸗ 
ben auszufuͤren. Oreſt und Pilades bringen die 
vorgegebene Aſche des Oreſt. Elektra bittet um die 
Erlaubnis, ſie einen Augenblik betrachten zu duͤr⸗ 
fen. Sie nimmt dann die Urne, ſchliest fie in 
ihre 


c eee 1055 


ihre Arme, benezt ſie mit Traͤnen, und bricht in 
folgende Klagen aus: | 
Geliebtſter Uiberreſt von allem, was 
Mir teuer war, o Staub des Helden, den 
Auf ewig ich verloren habe! Ha, 
Einſt hoft' ich wieder dich zu ſehn, zu ſehn 
Im Pallaſt deiner Vaͤter dich! Ha iſt 
Das deine Ruͤkker, der ich harrte? das? 
O ſuͤſſe Hofnung, ſchreklich trogſt du mich, 
Und meine Liebe! Keine Mutter hat 
So zaͤrtlich je den Sohn geliebt, wie 0 
Den Bruder liebe. 
Dieſe ruͤrende Klagen geben dem Oreſt ſeine Sie 
ſter, die er bisher für eine Sklavin hielt, zu er⸗ 
kennen. Sein Herz wird getroffen; er kann ſeine 
Empfindungen nicht zuruͤckhalten, und bricht in 
den Schrei aus: | 
Umarme deinen Bruder! 
Elektra. j 
(mit dem höchſten Affekt der Freude) 
O mein Oreſt, ſo hab' ich, hab' ich dich! 
Es iſt mein Bruder, ja er iſt's, ich ſeh's! 
Kleomedes koͤmmt, und ſagt ihnen, daß die 
Stunde der Rache da ſei; Aegiſt habe ſich, auf die 
Nachricht von dem Tode des Oreſts, in den Pal- 
laſt begeben. Er draͤngt ſie, zu eilen, und Aga⸗ 
memnon zu raͤchen. Sie gehen, und Elektra wirft 
ſich vor der Bildſaͤule des Apollos, gluͤklichen Aus⸗ 
gang ihres e zu erflehn. 
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Der lezte Akt gehoͤrt gaͤnzlich Herrn Rochefort. 
Er ſahe ſich genoͤthigt, hier ſeinem Parterr nach⸗ 
zugeben, dem die Kataſtrophe des Sophokles, 
nicht behagt haben wuͤrde; denn franzoͤſiſche De⸗ 
likateſſe iſt, wie man weis — ganz was beſonderes. 
Das Stuͤk endigt nemlich ſo: 

Klitemneſtra ſucht Elektren auf; ſie wird von 
ihren Gewiſſensbiſſen gemartert, und ſucht Troſt. 
Die Szene iſt ſehr ruͤrend. Indem erhaͤlt ſie die 
Nachricht, daß Aegiſt vom Oreſt getoͤtet worden. 
Sie gerät in Wut, und eilt den Tod ihres ee 
mals an Oreſt zu raͤchen. Elektra hat darauf eine 
Szene mit ihrer Vertrauten, nach der Iphinaſſe 
mit der Nachricht von Klitemneſtrens Ermordung 
koͤmmt. Sie erzaͤlt: daß Klitemneſtra den Aegiſt 
noch mit dem Tode ringend gefunden; daß dieſer 
Anblik ihre ganze Seele empoͤrt habe; daß ſie mit 
dem Dolch auf Oreſt eingedrungen, daß aber ihre, 
von Schmerz und Wut erſchoͤpften Kraͤfte zu ſchwach 
geweſen, den Streich auszufuͤren; daß ſie zur Er⸗ 
de geſunken ſei, und den Dolch habe fallen laſſen. 
Oreſt habe ſtarr und ſtumm da geſtanden, ſeine 
Hand ſei zuruͤkgebebt vor dem Greuel des Mut⸗ 
termordes; Klitemneſtra habe ihn endlich ſelbſt 
aufgefordert, ſie zu toͤten; und da er noch immer 
zuruͤkgeſchaudert ſei, habe ſie ſelbſt ſeinen Arm 
zum Dolch, zum toͤdlichen Streich gefuͤrt, und ſich 
ſo mit Oreſtens Hand den Dolch ſelbſt in die Bruſt 
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geſtoſſen. Nach Endigung dieſer Erzaͤlung koͤmmt 
Oreſt, und ſeine Raſerei ſchliest das Stuͤk. 

Das Trauerſpiel hat in der Tat groſſe Schoͤn⸗ 
heiten, und man erkennt zum Teil Sophokles edle 
Einfalt und fein menſchliches Intereſſe in der Be⸗ 
handlung. Einige Szenen ſind vortreflich, und ruͤren 
ungemein. Der Karakter der Elektra iſt voll wah⸗ 
rer Erhabenheit, und ihre Sprache meiſtens wahr 
und karakteriſtiſch. Oreſt iſt gleichfalls ein ſehr an⸗ 
ziehender Karakter, nur bin ich hier mit ſeinem un⸗ 
natuͤrlichen zweimal ſich zuruͤkziehn, wenn Elektra 
auftritt, eben ſo wenig zufrieden: als es die fran⸗ 
zoͤſiſchen Kunſtrichter ſind. Es iſt allerdings ſehr 
unnatuͤrlich und wider alle Warſcheinlichkeit. 

Noch weniger gefaͤllt mir die Kataſtrofe des 
Stuͤcks, und es iſt ein groſſer Beweis von dem 
noch ſehr unaͤchten Geſchmak des Pariſer Parterrs, 
wenn ihm dieſelbe anziehender duͤnkt, als die na⸗ 
tuͤrlichere des Sophokles. Rochefort hat dadurch 
Oreſts Muttermord veredeln wollen; aber es iſt 
ein wahrer Teaterſtreich, und unter aller Warheit. 

Sonſt aber iſt dieſe Elektra ausgemacht die 
beſte, die die franzoͤſiſche Buͤne hervorgebracht hat. 

Guilards Elektra iſt eine tragiſche Oper. Gui⸗ 
Lord iſt ſchon durch feine Iphigenia in Tauris, 
die Gluk durch feine herrliche Muſik verewigt hat, 
bekannt. Iphigenia in Tauris iſt ein ſehr mat⸗ 

tes, unpoetiſches, und unmuſikaliſches Ding von 
einer N Elektra iſt nicht viel mehr wert, ob⸗ 
gleich 
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gleich auch hier dem Sophokles nachgeamt iſt. 
Was fie merkwuͤrdig macht, iſt, daß Guilaͤrd ge⸗ 
wagt hat, eine Szene vor den Augen der Zuſchauer 
vorgehn zu laſſen, die alle tragiſchen Dichter dieſes 
Stofs, ſelbſt Aeſchilus, Sophokles nnd Kuripi⸗ 
des hinter der Buͤne vorgehen laſſen: die Ermor⸗ 
dungsſzene der Klitemneſtra durch den Oreſt. Eine 
Szene, die die weiſen Griechen gewis nicht ohne 
Grund dem Auge der Zuſchauer entzogen, weil ſie 
zwar die menſchliche Natur ruͤren, aber niemals 
verabſcheuend empoͤren wollten. Eine Delikateſſe, 
för die Herr Guilard mit aller feiner franzoͤſiſchen 
Delikatelei, doch zu undelikat war. 

Ich kere jest wieder zu Voltaire zuruͤk, um, zum 
Beſten der Schauſpieler, noch ein paar Worte uͤber 
die Karakteriſtik der Hauptkaraktere dieſes Trauer— 
ſpiels zu verlieren. Voltaire hat, wie ich ſchon 
geſagt habe, in ſeiner Elektra, ſeinem Oreſt und 
ſeiner Klitemneſtra dem Schauſpieler von wahrem 
Talent wirklich einigen Stof gegeben, zu zeigen: 
was feine Kunſt vermag, und ſeine Faͤhigheit fuͤr 
Karakteriſtik und Darſtellung der Leidenſchaft zu 
entwikkeln. Wenn dieſe drei Karaktere ſchon nicht 
das ganz ſind, was ſie ſein koͤnnten, und ſein ſollten; 
was ſie bei den griechiſchen Dichtern wirklich ſind: 
ſo enthalten ſie doch immer Materialien genug, 
intereſſante Schoͤpfungen daraus zu machen, wenn 
ein Schauſpieler daruͤber koͤmmt, der die groſſe 
Kunſt verſteht: fuͤr den Dichter zu wachen, wo er 

ſchlaͤft. 
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ſchläft. Ich will hier nur — weil mir der Raum 
nicht mehr erlaubt — ſkizziren, was die Karak⸗ 
tere der Klitemneſtra, Elektra und des Oreſts 
durch die Kunſt des Schauſpielers werden koͤnnen. 

um den Karakter der Xlitemſtra intereſſant zu 
machen, mus die Schauſpielerin ſich bemuͤhen, ihn 
Voltaire hat wirklich darauf gedeutet — von der 
Seite der durch Gram und Reue hingebeugten 
koͤniglichen Hoheit zu ſchildern. Ihr Gang, ihr 
Blik, ihr Ton muͤſſen die Koͤnigin, aber die ge⸗ 
beugte, ſchwermuͤtige, mit innerlichen Leiden 
kaͤmpfende Koͤnigin verraten; die Koͤnigin, der 
ihre Krone eine Laſt iſt; die gern ihr Diadem von 
ſich werfen moͤchte, um in dem entfernteſten Win⸗ 
kel der Erde ihrer Reue und ihrem Gram nachzu⸗ 
haͤngen. Ihr Herz mus voll Abſcheu gegen ihr 
Laſter ſein, und doch immer mit einiger Liebe an 
dem Verfuͤhrer haͤngen, und ſo ihr Gewiſſen und 
Leidenſchaft in ewigem Kampf ſchweben. In der 
erſten Szene ihres Auftretens mus ſie beſonders ihr 
leidendes, von Reue zerrisnes Herz entfalten. Im 
zweiten Akt, wo ſie mit Elektren ganz allein iſt, 
mus ſie mit all dem einſchmeichelnden, ruͤrend we⸗ 
muͤtigen Weſen, mit all der Innigkeit muͤtterlicher 
Liebe, aber immer mit Wuͤrde vermiſcht, zu Elek⸗ 
tra reden; ihr ganzes Herz mus ſich auftun, und 
nur dann Stolz und Zorn in ihren Augen funkeln, 
wenn Elektra mit dem bitterſten Hon fie aber- 
mals an den fo oft ſchon vorgeworfenen Mord 
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ihres Gemals erinnert. Aber ſelbſt dieſer Zorn 
iſt mehr gekraͤnkte Empfindlichkeit, als eigentliche 
Wut; es iſt mehr der Schmerz beleidigter Mut— 
terliebe, die das harte, unbarmherzige Kind doch 
liebt, als Aufgebrachtheit des gedemuͤtigten Stol— 
zes, der nach Rache duͤrſtet. — Ihr Mund ſpru— 
delt Dinge, von denen ihr Herz nichts weis; ihr 
Mund zuͤrnt, indes ihr Herz bricht. Das mus 
man in ihren Geberden leſen, in ihrem Ton hoͤren. 
Wenn Klitemneſtra hier wie ein Zanbrecher ſchreit, 
und wie ein trunknes Hoͤkerweib mit Haͤnd und 
Fuͤſſen um ſich herſchlaͤgt: fo iſt das die abſcheu⸗ 
lichſte Entweihung der Kuͤnſt und des Karakters. 
Und wenn das Publikum dies Schreien und Her- 
umraſen beklatſcht: und bebravot, ſo iſt das 
das abſcheulichſte Kompliment, das es feinem Ges 
ſchmak machen kann. 

Klitemneſtra iſt nirgends ſo ein ungezogner 
Dragoner, und im ganzen Voltaire iſt kein Bug, 
durch den fie bis zu dieſem Hoͤkerweiberzorn hin 
abſaͤnke. Sie iſt durchaus die gebeugte, beſchaͤm⸗ 
te, unter geheimen Leiden dahinwelkende Maje⸗ 
ſtaͤt; Mutter und Liebhaberin, innig zaͤrtlich an 
ihren Kindern hangend, und warm fuͤr ihren Ver— 
fuͤrer. Sie zittert vor der Ankunft des Oreſts, 
weil fie in ihm Agamemnons Raͤcher erwartet; 
und doch bricht ihr Herz, wenn fie feine Aufopfe⸗ 
rung denkt. Sie weis dieſen Raͤcher des ermor⸗ 
deten ont da; weis, daß ſie durch ſeine 
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Hand fallen wird, wenn er lebt; und doch ſpricht 
ſie fuͤr ſein Leben; ſpricht mit der ganzen Wuͤrde 
der Mutter und der Königin, ganz als Klitemne⸗ 
ſtra, fuͤr die Erhaltung ihres Sohns, und eilt, 
da ſie ihn in Gefar ſieht, ſein Leben zu retten. 
So mus Klitemneſtra in der Darſtellung der 
Schauſpielerin erſcheinen, wenn ſie intereſſiren 
und uns zum Beiſpiel und zur Lere dienen ſoll. 
So allein erſcheint ſie menſchlich, der Kunſt des 
Dichters und des Schauſpielers wuͤrdig; ſo allein 
iſt ſie es wert, von vernuͤnftigen Menſchen mit 
Herz und Kopf geſehen, gehoͤrt, und empfunden 

zu werden. 
Elektra iſt ganz Heroismus, ganz Hoheit und 
Majeftät der Seele, von dem flammenben Geiſt 
der Rache beſeelt, Tod und Verderben bruͤtend! 
voll des groſſen Verluſtes ihres groſſen Vaters, 
voll der ſchaͤndlichen Ermordung deſſelben; voll 
der Schmach, ihre Mutter mit dem Helfershelfer 
des Mordes verbunden, und ſich in Sklavenket⸗ 
ten zu ſehen, ſinkt fie unter dem Gefuͤl ihrer Kwa⸗ 
len faft hin. Aber nirgends zeigt ſich dies Gefuͤl 
in Winſeln, Schluchzen und weichlichen Klagen. 
Sie ſchuͤttelt ihre Ketten mit Wut, bricht in 
laute Verwuͤnſchungen, laute Vorwuͤrfe aus; 
macht Himmel und Erde zu Zeugen ihrer Schan⸗ 
de; iſt uͤberall von Rache und Tod begeiſtert. 
Dieſe Begeiſterung blizt aus ihrem Gange, ſchuͤt⸗ 
telt in ihren Ketten, funkelt aus ihren Augen, 
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donnert aus ihrer Stimme. — Ihre Worte rollen, 
ſtuͤrzen, wie befluͤgelt, aus ihrem Munde. Einfoͤr⸗ 
mige, langſame, ſchleppende, flegmatiſch abge: 
zirkelte Deklamazion, einfoͤrmiges bequemes Hand⸗ 
aufheben iſt äuſerſt wiederſinnig für den Karak⸗ 
ter der Elektra, und macht dieſe Rolle zu der ein⸗ 
ſchlaͤfernſten Saalbaderei, bei der Herz und Kopf 
ohne Teilnemung bleiben und Gaͤnen und Lan⸗ 
geweile allgemein wird. Alles an ihr mus ſtuͤr⸗ 
mendes, uͤberſtroͤmendes Gefuͤl, verzerende Flam⸗ 
me ſein. Sie mus durchaus Begeiſterung aͤuſern; 
durchaus von einer unſichtbaren Gottheit getrieben 
ſcheinen. Iſt das nicht, ſagt die Schauſpielerin 
ihre Rolle nur blos, wie ein wolausgelerntes Pen⸗ 
ſum her; zeigt fie weiter nichts, als daß fie af- 
zentuiren gelernt hat, und hin und wieder einen 
Teaterſchnirkel anzubringen weis; hat ſie kein Feu⸗ 
er, kein Leben und Weben des Gefuͤls; hat ſie 
nur einen Ton im Hals, und weis ihrer Stim⸗ 
me nicht all die Abwechslungen der Tonarten zu 
geben, die die verſchiedenen Affekte in ihr haben 
muͤſſen: ſo iſt es Verwegenheit von ihr, ſo eine 
Rolle zu ſpielen; ſo mus ſie ſich nicht einfallen laſ⸗ 
ſen, Elektra vorzuſtellen. Elektra iſt die Haupt⸗ 
perſon des Stuͤks; nur auf ihr beruht das ganze 
Intereſſe: wird ſie verfuſcht, ſo moͤgen die andern 
Perſonen des Stuͤks, wie die Engel arbeiten: das 
Stuͤt iſt hin, und es iſt kein Wunder, wenn das 
Pu⸗ 
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D kein Verlangen mehr traͤgt, es noch ein⸗ 
mal zu ſehen. 

Nach der Elektra iſt es Oreſt, „ aus dem der 
Schauspieler am meiften machen kann. Er mus 
der Geiſt der Elektra in maͤnnlicher Kraft ſein; 
der auflodernde, gluͤhende Juͤngling, ganz Drang, 
ganz Sturm der Leidenſchaft. Er mus von dem 
Geiſte der Rache fo gewaltig geregt und getrie⸗ 
ben werden, daß er kaum ſich zu halten vermag. 
Alle Augenblik mus ſein zuͤrnender, Racheduͤrſten⸗ 
der Geiſt aus ſeinen Reden hervorblizzen, hell und 
leuchtend hervorblizzen! Voltaire hat ſelbſt eini⸗ 
gemal darauf gedeutet; und wo er nicht darauf 
gedeutet hat, mus der Schauſpieler darguf deu⸗ 
ten. Beſonders gilt das von den Szenen mit 
Aegiſt. So ehrerbietig und kindlich zaͤrtlich ſein 
Ton und ſein Blik hier gegen Klitemneſtra iſt, ſo 
ſtolz, feurig und zuͤrnend mus beides, troz ſeiner 
Mühe, ſich zuruͤk zu halten, gegen dieſen Verfuͤrer 
ſeiner groſſen und ſonſt ſo edlen Mutter ſein. Je⸗ 
des Verraten ſeiner ſelbſt mus helle, treffende Wet⸗ 
terflamme ſein, die Aegiſt und Klitemneſtra mit der 
ſchauervollen Andung, daß er der vom Orakel ver⸗ 
heisne Rächer des ermordeten Agamemnons iſt, 
erfüllen. Dieſer gluͤhende, lodernde, aufiwallenz 
de Juͤngling mus Oreſt allenthalben ſein. Er mus 
uͤberwallen, wenn er ſeine Schweſter erkennt; uͤber⸗ 
wallen, wenn er, in ihre Arme ſtuͤtzend, fi ſich zu er⸗ 
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kennen giebt; und uͤberwallen, wenn er mit ſei⸗ 
nem Freunde Pilades zur Rache hinſtuͤrzt. 

Seine Raſerei, nach Klitemneſtrens Ermordung, 
mus kein Gemaͤlde eines bruͤllenden, herumtau⸗ 
melnden Trunkenboldes, ſondern das wemuͤtig 
ſchauervolle Bild erwachender Gewiſſensruͤge fein, 
das unſer Herz zu Traͤnen erſchuͤttert, aber es nicht 
mit kaltem Fieberfroſt und empoͤrendem Ekel fuͤllt 
Gotter hat in feiner Verteutſchung, in der er, be: 
ſonders hier, weit uͤber Voltaire ſteht, dem Schau⸗ 
ſpieler reichhaltigen Stof gegeben, unſere Empfin⸗ 
dung zu bewegen, und durch Menſchlichkeit Men⸗ 
ſchen zu intereſſiren. ö 

Sogn intereſſantes Stuͤk nun, durch eine ſol⸗ 
che Darſtellung dieſer Karaktere, Oreſt und Elek: 
tra werden koͤnnte: ſo ein unintereſſantes Stuͤk bleibt 
es faft auf allen unſern Teatern, durch die Schuld 
unſerer Schauſpieler. Denn entweder wiſſen ſie die⸗ 
ſe Karakter nicht intereſſant zu machen, oder ſie 
radebrechen, weil das Stuͤk zu ihrem Ungluͤk in 
Verſen geſchrieben iſt, den Dialog fo abſcheulich, 
daß es kein Wunder iſt, wenn jeder, der ein Ges, 
ſchmakvolles Ohr hat, fo bald er eine Verstragoͤ⸗ 
die auf dem Anſchlagzettel ſieht, das Schaufpiel- 
haus, wie die Peſt flieht. | 

Da diefe Kunſt, Verſe zu ſagen, und in der 
Verstragoͤdie zu ſpielen, fo gänzlich unter uns ab⸗ 
e, anfaͤngt, da nur noch ſehr wenige 
Schauſpieler ſie wiſſen, und ſie doch allein die ei⸗ 
ö gent⸗ 
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gentliche Grundlage der wahren Kunſt iſt: fo iſt 
es vieleicht ein Wort zu ſeiner Zeit geſagt, wenn 
ich zum Beſten unſerer jungen Schauspieler — denn 
unſere berüchtigten groſſen Schauſpieler find faſt 
durchgehends zu weit von der feinern Kunſt ent⸗ 
fernt, um dieſe Kunſt noch lernen zu koͤnnen — 
ein paar Worte daruͤber verliere, um wenigſten 
dieſe jungen Schauſpieler auf den Weg zuruͤkzu⸗ 
fuͤren, auf dem ſie allein die wahre Diktzion, die 
feinere Unterſcheidung der Karaktere, und Nuan⸗ 
zirung der Leidenſchaft lernen koͤnnen. 

Ich will mich auch indes heute nur um nicht zu 
lange bei einem und demſelben Stuͤk zu verweilen 
— auf die Theorie dieſer Kunſt einlaſſen, und die 
praktiſche Erläuterung derſelben, aus den Beiſpie⸗ 
len in dieſer Kunſt Wählen Schapek auf ein 
andermal verſparen. 

Die Deklamazion der Verstragoͤdie ſowol, als 
das Spiel derſelben, haben ihre Eigenheiten, und 
unterſcheiden ſich merklich von der Deklamazion 
und dem Spiele der unverſifizirten und buͤrger⸗ 
lichen Tragoͤdie, die beide wieder ihre Deklama⸗ 
zion und ihr Spiel fuͤr ſich haben. 

Was die Deklamazion in der Verstragoͤdie betrift, 
ſo iſt ſie nicht einerlei Art. Die Verstragoͤdie hat 
verſchiedene Gattungen; die Deklamazion mus ſich 
alſo auch hier nach dem Ton und dem Inhalt der⸗ 
ſelben ſtimmen, und bald idealer und akkade⸗ 
miſcher, bald bürgerlicher und herabgeſtimmter 
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fein, wie es der Ton und der Stof des Stuͤls 
erfodert. 

Ideal und akkademiſch iſt die Deklamazion der 
Verstragoͤdie, wenn ihre Helden idealiſirte Men⸗ 
ſchen ſind, wenn ihr Ton beſonders feierlich und 
erhaben geſtimmt iſt. Buͤrgerlich hingegen und 
herabgeſtimmter iſt ſie, wenn ihre Helden der ge⸗ 
woͤnlichen Menſchheit naͤher kommen, und ihre 
Sprache mit unſerer gewoͤnlichen e mehr 
Aenlichkeit hat. | 

Aber die ideale und akkademiſche Deklamazion 
der Verstragoͤdie, iſt kein pomphaftes, grimaſſir⸗ 
tes Maulvollnemen, beſteht nicht in holen, gepre⸗ 
ſten, und ſchreienden Toͤnen, uͤber und unter aller 
menſchlichen Natur. Gerade des Gegenteil. Sie 
iſt die natuͤrlichſte, ſimpelſte Deklamazion, die 
wahrſte Sprache der Menſchheit, die ſich nur 
durch einen maleriſcheren, bezeichnendern Akzent 
und Ausdruk über die gemeine Deklamazion erhebt. 
Sie iſt blos ein kraftvolles, bedeutendes verwei⸗ 
len bei jedem maleriſchen, nachdrukvollem Worte, 
bei jedem wichtigen, ſtarken Gedanken, als ob ſie 
ihn dem Verſtande tief einprägen wollte; als ob 
fie ſich ungern eher von ihm trente: bis fie nicht 
uͤberzeugt waͤre, er habe ſeine volle Wirkung ge⸗ 
tan. Es iſt die Deklamazion eines Menſchen, der, 
in der Schule des feinſten Gehoͤrs und Geſchmaks 
erzogen, mit dem ganzen Gefuͤl der Erhabenheit 
und at jedes bedeutungsvollen Worts und Ge⸗ 
dan⸗ 
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dankens aufgewachſen, nie durch unſere gemeinere, 
unkultivirtere, unbeſtimtere Deklamazion iſt ver- 
dorben worden. Es iſt die Deklamazion des Men⸗ 
ſchen, wie er aus den Händen der plaſtiſchen Nas 
tur hervorgegangen iſt, des Menſchen, wie ihn 
ſich die Natur dachte, wie er vor ihrer ſchaffenden 
Einbildung ſtand, in der ganzen Vollkommenheit 
des erſten Werde, ohne die makelvolle Ausbildung, 
die er durch unſere makelvolle Erziehung erhaͤlt. 
Sie iſt durchaus Wolklang, Ritmus und Harmo⸗ 
nie, uͤberall maleriſch und dem Ohr ſchmeichelnd, 
uͤberall die ganze Seele fuͤllend. Sie iſt die an⸗ 
ſchauenſte Mitteilung der Empfindung und der Be⸗ 
wegung, die in dem Dichter liegt. Sie iſt mit ei⸗ 
nem Wort die feinſte Modulazion der Stimme, 
die manigfaltigſte Abaͤnderung der Toͤne. 

Die Modulazion aber iſt, wie ein alter Gras 
matiker ſehr richtig ſagt, die Kunſt, die Ausſpra⸗ 
che einer aufeinander folgenden Rede angenem, 
und zu einem dem Ohr ſchmeichelhaften Getoͤn zu 
machen. ) 

Nun erfodert zwar jede Gattung des Drama 
dieſe Modulazion der Stimme von der Deklamazion 
des Schauſpielers; aber doch bedarf ſie nirgends 
der aͤuſerſten Feinheit, des aͤuſerſten Nachdruks, 
des aͤuſerſten Wolklangs, deſſen fie in der Vers⸗ 
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tragoͤdie idealer und affademifcher Gattung bedarf. 
Hier mus der Schauſpieler auf das vollkommen⸗ 
ſte ſeiner Stimme Herr ſein, auf das genaueſte ſie 
fallen zu laſſen, ſie zu erheben wiſſen, wo der 
Nachdruk und der Wolklang nur im mindeſten Fal⸗ 
len und Erheben der Stimme notwendig machen. 
Und das natuͤrlich: die Helden dieſer Tragoͤdie 
ſind uͤberall Ideale von Menſchen; ſie aͤuſern uͤber⸗ 
all die ſchoͤnſten und edelſten Geſinnungen; druͤk⸗ 
ken uͤberall dieſe ſchoͤnſten und edelſten Geſinnungen 
in den ſchoͤnſten und edelſten Worten aus. Es kann 
alſo auch nicht felen, daß dieſe in allem ideale 
Menſchen auch im Ton und in Biegung ihrer 
Stimme etwas ideales haben muͤſſen: das mit ih⸗ 
rer übrigen Idealitaͤt zuſammenſtimmt. 

Durch dieſe aͤuſerſt feine Biegung der Stimme, 
durch dieſe aͤuſerſt feine Verſchmelzung aller Ton⸗ 
arten der Empfindungen und Leidenſchaften, be⸗ 
koͤmmt der Schauſpieler nun eine aufferordentliche 
Geſchmeidigkeit feines Sprachorgans, eine auffers 
ordentliche Mannigfaltigkeit von Toͤnen; bekoͤmmt 
er das Edle, das Anſtaͤndige des Ausdruks in ſei⸗ 
ne Gewalt, und erlernt dadurch die Kunſt, nicht 
blos in kreiſchenden Strudelkoͤpfen, lermenden und 
bramabaſtrenden Helben zu brilliren, ſondern auch 
die feinen Karaktere des Lebens, die edlen Rollen 
voll Wuͤrde und Anſtand zu ſpielen; lernt die 
Kunſt: in dieſen Rollen heiſchere, rauhe, unkul⸗ 
tivirte, eintoͤnige Studenten — und Soldaten De⸗ 
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klamazion zu vermeiden; eine Kunſt, von der er 
glatt nichts weis, wenn die Kunſt der Versdekla⸗ 
mazion ihm ein fremdes, unbekanntes Ding iſt. 
Darum eben iſt dieſe Kunſt die eigentliche Schule 
des Schauſpielers, ohne did er ſchlechterdings nie 
ein grofer univerfeller Schauspieler werden kann. 
Indeſſen iſt übertriebene Modulazion ein ſehr 
ekles Ding. Ohne Natur aus einem Ton zu dem 
andern hinuͤberhuͤpfen, aus einem Ton gewaltſam 
in den andern hinuͤberſpringen; ohne die Natur 
der Empfindung und der Sprache im geringſten zu 
beobachten, einmal mit der Stimme bruͤllen, und 
dann wieder ſanft lispeln, oder einmal das Maul 
pomphaft vollnemen, und dann wieder in einen 
ſpielenden Ton fallen: heiſt nicht moduliren; das 
find Kunſtſtuͤkke für den Poͤbel, die auch nur der 
Poͤbel beklatſcht, von denen aber das Ohr des 
Kenners ſich aͤrgerlich und unwillig wegwendet. 
Die wahre Modulazion iſt nie grimaſſirt, nie 
uͤberladen. Alles uͤberſpannte und unnatuͤrliche iſt 
unter ihrer Wuͤr de. Sie macht alles mit Maͤſſi⸗ 
gung, und iſt eben dadurch dem Ohr fa, fehmeis 
chelnd, und der Empfindung ſo anziehend, weil 
ſie auch in der idealſten, akkademiſchſten Deklama⸗ 
zion der Menſchheit aͤnlich bleibt. Sie iſt nur da⸗ 
durch etwas anders, als die gemeinere Deklama⸗ 
zion, daß ſie der Empfindung und dem Verſtan⸗ 
de auf das vollkommenſte einleuchtet; den Zu⸗ 
ſchauer den ganzen Begrif jedes Worts, jedes Ge⸗ 
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dankens von Bedeutung mit nach Haus nemen, 
ihm auch nicht die kleinſte Kleinigkeit entſchluͤpfen, 
ihn alles faſſen, alles begreifen, alles empfinden 
laͤſt „was von Kraft und Nachdruk in dem Dich⸗ 

ter liegt. 

Mit dieſer idealen, akkademiſchen Deklamazion 
in der idealen und akkademiſchen Verstragoͤdie, 
iſt auch die ideale akkademiſche Bewegung des Koͤr⸗ 
pers genau verbunden. Der Held der idealen Tra- 
goͤdie macht keine Bewegung, die nicht aͤuſerſt 
fein, aͤuſerſt edel iſt; die nicht feine Empfindung, 
ſeine Situazion auf das vollkommenſte malt, nicht 
tiefen Eindruk hervorbringt, und die Seele fuͤllt: 
deswegen iſt er auch hier in ſeinen Bewegungen 
äuſerſt ſparſam. Hand, Fuß und Kopf haben 
hier aͤuſerſt wenig zu tun, und bewegen ſich nur, 
wenn das Feuer oder die Empfindung der Rede 


ſich der Bewegung notwendig mitteilen mus. Das 


Geſicht hat hier den ſtaͤrkſten Ausdruk, und die 
Sprache des Auges, das nach Gelegenheit der 
Empfindung in der Rede, flammt, rollt, in Traͤ⸗ 
nen ſchwimmt, ſchmachtet, ſtolz und majeſtaͤtiſch, 
oder veraͤchtlich um ſich blikt, iſt hier oft ſtaͤrker 
als die Diktzion. Uiberhaupt iſt das Geſicht bei 
dem Schauſpieler immer der ſtaͤrkſte Redner.) Der 
Koͤrper koͤmmt nur in Bewegung, wenn die Rede 
und die Empfindung fortreiſſender wird, und die⸗ 
*) Dominatur maxime vultus. Gintil. Inſt. lib. 
XI. C. 3. 
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ſe Bewegung waͤchſt mit dem Fortſtroͤmen der Re⸗ 
de; ») alsdann iſt ſie auch ganz bezeichnend, ganz 
maleriſch, und druͤkt ſich dem Auge eben ſo Seel⸗ 
voll ein, als die Rede dem Gehör. 

Wenn aber dieſe maleriſche Bewegung des Koͤr— 
pers ſich dem Auge eben ſo Seelvoll eindruͤkken ſoll, 
als die Rede dem Gehoͤr, ſo darf ſie keine leere, 
tote Malerei ſein; ſo mus ſie nie ſo praͤparirt wer⸗ 
den, daß der Zuſchauer merkt: jezt wird der Schau- 
ſpieler ein Tableau anbringen; fo mus fie fo na⸗ 
tuͤrlich aus der Empfindung und der Situazion flieſ⸗ 
ſen, daß der Zuſchauer Stein und Bein darauf 
ſchwoͤrt: der Schauſpieler habe ſich nicht anders 
bewegen koͤnnen, um wahr zu ſein, um den vol⸗ 
len Eindruk hervor zu bringen, den er hervorge— 
bracht hat. 

Auch hier iſt es nun ganz allein die Natur, 
die die wahre Erhabenheit, und den wahren tie⸗ 
fen Eindruk hervorbringt. Ohne Studium der 
Natur iſt es auch hier unmoͤglich, gros und vor⸗ 
treflich zu werden, wahr zu reden, wahr zu em⸗ 
pfinden, und ſich wahr auszudruͤkken. Die Na⸗ 
tur nur allein lert dieſe wahre Rede, dieſe wahre 
Empfindung, und dieſen wahren Ausdruk, ) 

B bbb 5 | und 


* Geftus cum ıpfa orationis eeleritate erebreſeit. 
Quint. inft. lib. XII. C. z. 


**) Omhis enim motus animi ſuum quendam a 
natura habet vultum, et ſonum, & geſtum. Cic. 
de oratore. lib. I. 
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und auſſer ihrer Schule giebt es keine Warheit, 


keine Schoͤnheit! 


Wenn der Ton der Verstragoͤdie nicht ſo 2. f 
lich geſtimmt iſt, wenn die Helden derſelben nicht 
idealiſirte, ſondern nur verfeinertere Menſchen 
ſind; wenn alſo Helden, Ton und Sprache darin, 


mit unſern gewoͤnlicheren Menſchen, unſerm ge⸗ 


woͤnlicheren Ton, unſerer gewoͤnlicheren Sprache 
mehr Aenlichkeit haben: ſo iſt auch die Deklama⸗ 
zion derſelben buͤrgerlicher, und herabgeſtimmter; 
ſo iſt ſie nur die Deklamazion des feiner gebildeten 
und feiner erzogenen Menſchen, der zwar alles mit 
Anſtand ſagt, ſich überall fein ausdruͤkt, aber doch 
nie in jenem uͤberall maleriſchen, aͤuſerſt Bedeu: 
tungsvollen Ausdruk redet, in dem die Helden je⸗ 
ner Tragoͤdie reden, und vermoͤge ihrer Natur re⸗ 
den muͤſſen. 

Dieſe herabgeſtimmte, buͤrgerliche Ocklama⸗ 
sion erfedern zum Beiſpiel alle die Verstragoͤdien 
in der Manier der Voltairiſchen Merope, des 
Shakeſpearſchen Roriolans, und des Leſſingſchen 
Natans. Die Helden derſelben reden fein, bes 
ſtimmt und bedeutend; ihr Ausdruk iſt edel und 
voll Waͤrde; aber ſie reden nicht durchaus in je⸗ 
ner feierlichen, uͤberall erhabnen Sprache, in der 
die Helden jener Tragoͤdie reden. Sie reden, wie 
jene, Ritmus und Wolklang, aber nicht mit dem uͤber⸗ 
all ausgeſuchten Nachdruk, mit der überall erhöhten 
Kraft des Ausdruks. Diefe Art Vers tragoͤdien 

ſind 
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find’ mehr Samiliengemälde'der Helden, als ideas 
le Zeichnungen ihrer groſſen Sandlungen , die nur 
unſere Bewunderung erregen ſollen. Die Helden 
erſcheinen hier mehr als haͤusliche Menſchen, in 
der Mitte ihrer haͤuslichen Unfaͤlle, ihrer Kronen 
und ihres Heldenſtaates entladen; und muͤſſen al⸗ 
ſo auch mehr Familienton, mehr haͤuslichen Aus⸗ 
druk haben. Ich will das durch 3 deut⸗ 
licher machen. | 

Wenn Elektra, die Tochter des ee 
in Sklavenfeſſeln des Aegiſts geſchmiegt, Erd und 
Himmel zu Zeugen ihrer Schmach macht; wuͤtend 
ihre Feſſeln ſchuͤttelt; Erd und Himmel, ihre 
Schmach zu rächen, auffodert; wenn ſie flammend 
und zuͤrnend, den vermeinten Moͤrder ihres Bruders 
zu durchboren, hinſtuͤrzt, und, da ſie ihren Bruder 
erkennt, mit ihm den gluͤhenden Plan der Rache 
entwirft: fo iſt es gleichſam ein Gott, der fie ber 
geiſtert. Wenn Zaffendra des groſſen Priamus 
Tochter, als Sklavin des Siegers, zur Ungluͤk⸗ 
weiſſagenden Profetin wird, und Tod und Unters 
gang verkuͤndigt: ſo iſt es ein Gott, durch den ſie 
redet, ein Gott, der in ihr wirkt, ; und der ſie 
regt und bewegt. 

Oder: wenn Agamemnon, die zuͤrnenden Gott⸗ 
heiten zu verſoͤnen, fuͤr das Beſte einer Nazion, ſein 
Kind Iphigenia voll erhabnen Heroismus zu Au⸗ 
lis opfert: ſo iſt dieſe ſtoiſche, die ſtaͤrkſten Em⸗ 
pfindungen der väterlichen Liebe unterdrüffende un⸗ 

ter⸗ 
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terwerfung in den Willen der Götter, ein ſo idea⸗ 
liſirter, über die gewoͤnliche Menſchlichkeit erhab⸗ 
ner Heroismus; fo iſt Agamemnons Seele offen 
bar uͤber jede gewoͤnlichere menſchliche Groͤſſe ſo 
weit geſpant: daß er ſie nicht anders als mit ei⸗ 
ner aͤuſerſt geſpannten, aͤuſerſt erhabnen Hoheit 
äuſern kann; und Elektra, Kaſſandra und Aga⸗ 
memnon muͤſſen alſo dieſen goͤttlicheren, dieſen uͤber 
alle gewoͤnlichere Menſchheit geſpannten Herois⸗ 


mus haben, uͤberall in einem erhabneren, majeſtaͤti⸗ 


ſcheren, maleriſcheren, bezeichnendern Ausdruk rer 
den und handeln, als die gewoͤnlicheren Helden, 
deren Heroismus haͤuslicher, und der gewoͤnli⸗ 
cheren Menſchheit aͤnlicher geſtimmt iſt. 

Wenn aber Merope mit wemuͤtiger Empfindung 
uͤber ihren Sohn, nach deſſen Wiederſehn ſie ſchon 
lange harrt, von dem ſie ſchon ſo lange keine Nach— 
richt mehr hat, auftrit; wenn ſie den ungluͤklichen 
Fremden, der als Moͤrder ergriffen worden, da ſie 
hoͤrt, wo er her iſt, aͤngſtlich ausforſcht, um von 
ihm Nachrichten, ihren Sohn betreffend, zu hoͤ—⸗ 
ren; wenn ſie in dieſem ungluͤklichen Fremdling 
Zuͤge ihres Sohnes entdekt, und, um dieſer Zuͤge 
willen, ihn ſimpatetiſch in Schuz nimmt; wenn 
ſie, da ſie hoͤrt, daß er einen Juͤngling ermordet 
hat, aͤngſtlich und zagend ihren Sohn für den Erz 
mordeten haͤlt; wenn ſie ihn dann wirklich fuͤr den 
Moͤrder ihres Sohnes erkennt, und gluͤhend, und 
auſſer ſich vor Verwzeiflung, fein Blut zu vergieſ⸗ 
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fen, den Arm hebt; wenn ſie, da ſie den Dolch 
züft, durch Narbas erfaͤrt, daß es ihr Sohn iſt, 
den ſie toͤten will, ihm weinend und ſchluchzend in 
die Arme ſtuͤrzt; wenn ſie, von der Gewalt ihrer 
Empfindung uͤberwaͤltigt, troz der Gefahr, in der 
ſie durch dies Geſtaͤndnis den Aegiſt ſezt, dem Po⸗ 
liphont zuſchreit: es iſt mein Sohn! wenn fie end⸗ 


lich bei der durch Aegiſt im Tempel ermordeten Lei⸗ 


che des Tirannen, dem rebelliſchen Volke ihren 
Sohn zu erkennen giebt, ihn verteidigt, ihn dem 


Volk empfielt: ſo iſt das alles nur der ganz menſch⸗ 


liche Affekt der muͤtterlichen Liebe, der ſie treibt 
und begeiſtert; ſo iſt es blos die liebende Mutter, 
die redet, und handelt; ſo iſt es blos das uͤber⸗ 
ſtroͤmende Herz fuͤr ihren Sohn, das ihre Seele 
ſpant: ſo iſt das alles die gewoͤnlichere Natur, 
an die wir uns inniger und feſter ſchmiegen; ſo 
ſehen wir uͤberall mehr die Mutter, als die Hel⸗ 


din; überall mehr Haͤuslichkeit, als Herbismus.) 


Das gilt auch von Shakeſpears Koriolan. Der 
Stand, in den ihn Shakeſpear geſezt, graͤnzt 
aͤuſerſt nahe an die gewoͤnlichere Menſchheit. So 
erhaben, ſo wahr roͤmiſch Koriolans Karakter fuͤr 
ſich iſt; ſo viel groſſe und edle Geſinnungen er uͤber⸗ 
all aͤuſert: ſo wenig iſt doch ſeine Groͤſſe und ſeine 
Erhabenheit auf den idealen Ton jener Tragoͤdien 

ge⸗ 

*) Ich brauche wol nicht erſt zu erinnern, daß ich hier 


von der Voltairiſchen Merope nach Gotters vortreflicher 
Verteutſchung rede. 
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geſtimmt. Sein Stolz, fein Hon, feine Bitter: 
keit, feine Kälte, mit der er in die Verbannung 
geht, ſeine Rache, ſein Eidbruch, alles hat bei 
ihm die haͤuslichere, buͤrgerlichere Fiſtognomie. 
Die Deklamazion dieſer Verstragoͤdie iſt alſo 
auch ganz natuͤrlich herabgeſtimmter und buͤrger⸗ 
licher. Hier ſoll unſer Ohr weniger geſchmeichelt, 
und unſer Herz deſto ſtaͤrker getroffen werden. Hier 
ſollen wir mehr mit in das Samilieninterefle der 
Helden hineingezogen, als zu ihrer Bewunderung 
bingeriffen werden. Hier ſollen wir mehr unſere 
Menſchheit, als Malerei ſchönerer, höherer Menfchs 
heit, ſehen. Hier ſollen die Helden mehr erſchei⸗ 
nen, wie ſie ſind, als wie ſie ſein ſollten. 
Daher muͤſſen denn auch die Bewegungen in dies 
ſen Tragoͤdien ihrer herabgeſtimmtern, buͤrgerli— 
chern Deklamazion angemeſſen ſein. Merope und 
Koriolan muͤſſen ſich zwar edel, mit Anſtand und 
Wuͤrde bewegen; aber ſie muͤſſen nie jenen ganzen 
maleriſchen, feierlichen, von einer Gottheit begei— 
ſterten Ausdruk haben, den Elektra, Kaſſandra 
und Agamemnon haben muͤſſen. Mit einem Wort 
Merope und Elektra muͤſſen nicht als Menſchen 
der plaſtiſchen Natur erſcheinen, die uͤberall Voll⸗ 
kommenheit und Schoͤnheit, uͤberall makellos und 
ideal find. 
Dieſe Bemerkungen find übrigens keine bloſſen 
Einfaͤlle, keine Fantaſien meines Grillenfaͤngeri⸗ 
ſchen Kopfs; ſie gruͤnden ſich auf die Natur der 
Sa: 
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Sache, und ich bin von ihrer Wichtigkeit durch die 


anſchauenſten Beiſpiele überzeugt worden. Bei⸗ 
ſpiele, denen ich den groͤſten Teil dieſer Bemer⸗ 
kungen ſchuldig bin! Beiſpiele durch die ich bei der 
naͤchſten Gelegenheit dieſe Bemerkungen deutlich 
machen, und durch Ekhof und die Nouſeul jeden 
Unglaͤubigen auf das feſteſte uͤberzeugen werde: daß 
ich Recht habe; daß nur hierin die Deklamazion 
der Verstragoͤdie beſtehen kann; daß ſie ſo unter⸗ 
ſchieden werden mus; daß ſie, ſo behandelt und 
ſo unterſchieden, die feinſte, wahrſte Schule fuͤr den 


Schauſpieler iſt, in der er allein Virtuos, und 


der groſſe Schauſpieler auf alle Zeiten wird; daß, 
ohne dieſe Kunſt, Garrik nicht Garrik, Ekhof nicht 
Ekhof, die Starkin nicht Starkin, und die Nou⸗ 
ſeul nicht die Nouſeul geworden waͤren. 
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Liebhaber ohne Namen, 


Luſtſpiel in fünf Aufzuͤgen, 
nach der Frau Gräfin von Benlis, von Gotter, 
. ’ 


* 


Dies allerliebſte Stuͤk, deſſen Lektuͤre mich ſo an⸗ 
genem unterhalten hat, wie lange keine Teaterlek⸗ 
tuͤre, iſt bis jezt, fo viel ich weis, auf keinem Tea⸗ 
ter erſchienen. Ein Beweis, wie weit unſere Pub⸗ 
likums und unſere Teater zuruͤkgekommen, und wie 
wenig beide der Bemuͤhungen mates vorgeflicheg 
Freundes wert ſind. 

Ich kann es daher auch unmöglich unterlaſſen, 
meinen Unwillen daruͤber zu bezeigen, laut daruͤber 
zu ſeufzen und aus allen meinen Kraͤften ein Stuͤk 
zu empfelen, das, ſeit laͤnger als acht Monaten, 
allein im Stande war, meine Aufmerkſamkeit vom 
Anfang bis zum Ende zu feſſeln, und mir eine Un⸗ 
terhaltung gewaͤrte, die mir unſere genieſirenden 
Autoren mit allen ihren groſſen Genieprodukten 
bisher zu machen nicht im Stande waren. 

Dank ſei's dem herrlichen Genius meines 
Freundes, das iſt denn doch einmal ein Stuͤk, 
das uns auf die wahre feine Kunſt der dra⸗ 
matiſchen Darſtellung, wieder aufmerkſam machen 
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wird; eine Kunſt, fuͤr die ſchon ſeit langer Zeit 
weder unſere Dichter, noch unſere Schauſpieler, 
noch unſere Publikums mehr Gefuͤl haben. Das iſt 
doch einmal wieder ein Luſtſpiel in dem aͤchten Gei⸗ 
ſte Thaliens. Da ſieht man doch einmal wieder 


feine menſchliche Sitte, feine menſchliche Karakte⸗ 


riſtik. Da erſcheint doch einmal wieder die komi⸗ 
ſche Darſtellung mit anfldndiger Warheit, als 
wahre Geſchmaks⸗ und Sittenlererin. Da hoͤrt 


man doch einmal wieder Sprache zur Bildung, 


wieder den Ton der feinen geſitteten Welt; hoͤrt 


doch einmal wieder wahren Wiz, wahre Laune, 


ohne Plattheit, ohne Beleidigung. Da handeln 
und reden doch einmal wieder andere Menſchen, 
als polternde Soldaten und luͤderliche Studenten, 
dieſe Lieblingsbehelfe unſerer neuern Dichter und die⸗ 
ſe Paradepferde unſerer verſchrienſten Schauſpie⸗ 
ler! Glaͤnzender Triumf für unſere komiſche Buͤne: 
wenn dies ſchoͤne Beyſpiel Wurzel faßt, wenn es 
die Kunſt wieder auf einen Pfad zuruͤkfuͤrt, auf dem 
ſie zu allen Zeiten und bei allen Nazionen nur ganz 
allein glaͤnzend und groß war. 

Wenigſtens kann nicht leicht ein Stuͤk der 
Nachamung werter ſein, als dieſes. Es iſt durch⸗ 
aus Reiz und Zauber. Die Intrigue iſt ſo fein, 
ſo anziehend, ſo unterhaltend; die Karaktere ent⸗ 
wikkeln ſich ſo wahr, ſo ungezwungen; der Dia⸗ 
log iſt ſo gebildet, ſo leicht, ſo natuͤrlich, ſo ge⸗ 
faͤlig, fo voll feiner Sentiments, fa voll achtes 
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isses und ächter Laune, daß ich nicht faucht etwas 
ſchoͤners denken kann. 

Allein fo vortreflich dies Stuͤt if, man wag' 
es, und laß” es von unſern beſten und beruͤmteſten 
Schauſpielertruppen auffuͤren, und wenn die Zu⸗ 
ſchauer ſich nicht zu Tode gaͤnen, wenn ſie nicht 
ſchon in der Haͤlfte deſſelben aufſtehen, und die 
Tuͤre ſuchen; ſo ſoll mein Urteil nichts mehr gelten: 


ſo will ich mir es nie wieder einfallen laſſen, uͤber 


dramatiſche Kunſt und Ausuͤbung zu urteilen. 

Ja, was das Schlimmſte iſt, ich werde ſelbſt 
gaͤnen, ſelbſt in der Hälfte des Stuͤks die Tuͤre ſu⸗ 
chen. Und doch iſt das Stuͤk ſo vortreflich, doch 
hat mich ſeit langer Zeit keine dramatiſche Lektuͤre 
ſo unterhalten, als dieſe; doch wuͤnſcht' ich von 
ganzer Seele: daß dies Stuͤk eine Gattung des 
Luſtſpiels wieder wekken moͤchte, die, zum Verder⸗ 
ben der wahren Kunſt, ſchon zu lange ſchlafen ge⸗ 
gangen iſt. Wie reimt ſich das zuſammen? — 

Auf die faßlichſte Art von der Welt. Der Lieb⸗ 
haber ohne Namen wird, mit allem ſeinen Reiz und 
aller ſeiner Feinheit, auf der Buͤne mich und jeden 
Zuſchauer darum gaͤnen, darum die Türe des 
Schauſpielhauſes ſuchen machen, weil unſere be⸗ 
ruͤhmteſten Schauſpielertruppen, die in unſern ſo 
zur Mode gewordenen Holzhakker⸗Trauer⸗ und Luft: 
ſpielen, eine fo glänzende Figur ſpielen, und mit 
ihrem Schreien, Lermen, Poltern, Purzelbaͤumen 
und Karrikaturen alle Welt um ſich her mit Bewun⸗ 
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drung und Erſtaunen erfuͤllen, in dieſem Liebhaber 
ohne Namen die jaͤmmerlichſten, hoͤlzernſten Pago⸗ 
denfiguren machen, Haͤnd und Fuͤſſe nicht zu laſ⸗ 
ſen, nicht zu gehen, nicht zu ſtehen, ſich nicht zu 
bewegen und nicht zu reden wiſſen werden. Ihre 
Holzhakkerſitten und die feinen Sitten des Luſt⸗ 
ſpiels, ihr Holzhakkeranſtand, und der Anſtand, 
den dieſe Karaktere erfodern, ihr Maulvollnemen, 
ihre rauhe, kreiſchende, heiſere, ſchnarrende Pak⸗ 
knechts⸗ und Korporalsſtimme, und der feine gebil⸗ 
dete Weltton des Stuͤks werden einen fo widerwaͤr⸗ 
tigen Kontraſt machen, werden uns ſo anekeln, 
daß wir vor lauter Uiberdruß und Langeweile das 
von laufen werden, ehe noch die Vorſtellung zur 
Hälfte iſt. 

Auf der andern Seite iſt das wahre Schoͤn⸗ 
heitsgefül unſerer Publikums durch unſere Genie⸗ 
dichter und Genieſchauſpieler viel zu ſehr abge⸗ 
ſtumpft, und ihr Geſchmak viel zu ſehr an Lerm, 
Frazze und Karrikatur gewoͤnt worden, als daß feine 
menſchliche Sitte und Natur ohne Rauheit und 
verzerrung ihrem Gaume behagen koͤnnte. Sie 
wollen nicht lachen, ſie wollen vor Lachen wiehern; 
ſie wollen nicht Narung des Geiſtes, ſie wollen 
Augenweide. Sie wollen nicht einfache, natür⸗ 
liche Handlung, fie wollen buntſchaͤrkigtes Ges 
wuͤl, Sandlung auf Sandlung gepfropft; Uiberla⸗ 
dung i in . und Raratteren. Fuͤr ſolche Publi⸗ 

kums 


kiums iſt es dann freilich um ein ſo feines Stuͤl 


getan. 
Was nun aber, bei dieſem Geſchmak unſerer 
Publikums, aus Kunſt des Dichters und Schauſpie⸗ 


lers am Ende werden wird, laͤſt ſich ohne Hekſerei 


erraten. Die Gier unſerer Zuſchauer nach Lerm 
und Spektakel wird immer unerſaͤttlicher werden. 
Was nur immer die Buͤnen der Englaͤnder, Spanier 
und Italiener von ſolchen Spektakelſtuͤkken beſizzen, 
wird uͤberſezt und nazionaliſirt werden muͤſſen; un⸗ 
ſere Aftergenien werden ſich auſſer Atem ſchreiben 
muͤſſen; und wenn dann nun England, Italien 
und Spanien ausgepluͤndert ſind, wenn dann 
nun unſere dramatiſchen Lermſchlaͤger ausgeſpekta⸗ 
kelt und ausgetollt haben: dann werden wir auf 
den treflichen Geſchmak zuruͤkkommen, den wir an 
unſern Ur — ureltern ſo veraͤchtlich finden; auf den 
Geſchmak, wo Schmuz für Wiz, und Frazze für 
Karakteriſtik galt, wo der edle Sanswurſt in dem 
Stuͤk Amphitruo in der Szene der beiden Soſia 
ſich vor einem hochanſehnlichen Publikum die Ho⸗ 
ſen abzog, und Parterre und Logen ſich des kraͤfti⸗ 
gen Spaſſes freuten. Dann werden wir noch ſo 


weit kommen, daß neue Baron Zwifkel und neue 
Rofinen und Mandel batallien *) die Kunſt unſerer 


Zefling und Schlegel ganzlich verdrängen, und 
unſer Teater zum Schandpfal der Ehre der Nazion 
C e 4 ma⸗ 


. Berüchtigte Burlesken unferes 41 Teaters. 


lee ros | 


108 6 REEL E 


machen werden. Ein herrlicher Triumf des teut⸗ 
ſchen Geſchmaks! 

Und unſere Schauſpieler? Weh ihnen, wenn 
ſte auf dieſem Pfade verharren! Sie werden die 
veraͤchtlichſten, unnuͤzzeſten Glieder des Staats 
werden, weniger als Marktſchreier und Seiltaͤnzer, 
ein Verderbnis der Sitten, Verfuͤrer des Volks, 
denen man das Handwerk wird legen muͤſſen, da⸗ 
mit nicht das Unterſte zu oben gekert und geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung nicht zerruͤttet werde. 

Man ſage nicht, daß ich die Sache zu weit 

treibe. Die Geſchichte dieſer Kunſt redet zu laut, 
und es iſt Weltbekannt, daß ſie zu den Zeiten ihrer 
Barbarei das uͤberall war: Sittenverderbnis und 
Stoͤrerin der oͤffentlichen Ruhe; daß die Polizei 
mehr als einmal ihrem Unweſen Einhalt tun und 
ſie aus dem Lande vertreiben muſte. 
Die Kunſt des Dichters und des Schauſpie⸗ 
lers iſt eine feine, edle Kunſt; und ein treflicher 
Dichter und ein treflicher Schauſpieler zwei ehr⸗ 
wuͤrdige Maͤnner. Aber es iſt nur die wahre Kunſt, 
die ehrwuͤrdig macht; der Marktſchreier und Pfu⸗ 
ſcher iſt hier, wie in jedem Stande, veraͤchtlich. 

Eine groſſe Zal unſrer Dichter und Schauſpie⸗ 
ler aber ſind auf dem Wege, ſich und ihre Kunſt 
veraͤchtlich zu machen; fie find auf dem Wege, 
Marktſchreier und Pfuſcher zu werden und in aller 
f Welt ar dafuͤr zu gelten. 


Es 


Es iſt keine Entſchuldigung, daß unſere Pubs 
likums Marktſchreierei und Pfuſcherei lieben. Die 
Schuld davon iſt Niemandes, als des Dichters 
und des Schauſpielers. Das Publikum ſoll durch 
Dichter und Schauſpieler, und nicht Dichter und 
Schauſpieler durch das Publikum gebildet werden. 
Gewoͤnt eure Zuſchauer an menſchliche Dichtung 
und menſchliches Spiel, und ſie werden ſo gut Ge⸗ 
ſchmak daran finden, als an Frazze und Unſinn 
und noch mehr. Die Natur behauptet uͤberall ihre 
Rechte, wenn man ſich ihr nicht mit Gewalt ent⸗ 
gegenſtemmt. 

Das wahre Komiſche if ale Frazze, und der 
wahre Wiz iſt gerade nicht der, der vor Lachen wie⸗ 
bern macht. Zwar hat auch eine gute Poſſe ihr 
Verdienſt, und ſein Zwergfell erſchuͤttern laſſen, iſt 
auch zuweilen gut und nuͤzlich. Nur mus die fei⸗ 
nere Kunſt nicht darunter verloren gehen, nur nicht 
die Kunſt aufgeopfert werden, durch die Menan⸗ 
der, Plautus, Terenz, Eibber, Goldſhmith, 
Eongreeve, Marivaux, Deſtouches, Boißy, Se. 
daine, Leſſing, Schlegel, Engel und Gotter die 
Zierden der komiſchen Buͤne ihrer Nazton gewore 
den ſind. | 

So wenig die Franzoſen, in jedem Verſtande, 
die beſte tragiſche Buͤne haben, ſo gewis haben ſie 
doch in manchem Betracht die beſte komiſche Buͤne. 
Ihre Marivaux, Deſtouches, Boißy und Sedaine 
ſind in jedem Betracht Muſter fuͤr die komiſchen 
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Dichter jeder Nazion. Die beſten komiſchen Stuͤk⸗ 
ke der Englaͤnder, die beſten komiſchen Stüffe uns 
ſerer beſten Dichter ſind in dieſer Manier gearbeitet 
und erhalten ſich eben dadurch auf immer in ihrem 
Wert. Der Triumf der guten Frauen, Leſſings 
Stuͤkke, der Schein betrügt und mehrere Brandefr 
ſiſche Luſtſpiele werden nie aus der Mode kommen. 
Die Kunſt faͤllt eben ſeitdem bei uns, ſeitdem wir 
dieſen Pfad der Schlegel, Teſſing und Brandes 
verlaſſen haben, ſeitdem Engel und Gotter ohne 
Nachfolger bleiben; ſeitdem alles auf eine linke 
und ungeſchikte Art ſhakſpeariſirt und goͤthiſirt. »- 
Warum iſt ſelbſt die franzoͤſiſche komiſche Buͤne 
nicht mehr das, was ſie war? warum anders, als 
weil ihre Deſtouches, Marivaux und Boißy zu 
Grabe gegangen ſind; weil ſie fuͤr einen Sedaine 
und Beaumarchais ein halb Schok Pfuſcher haben, 
die nur Skizzen zu guten komiſchen Stuͤkken, kein 
gutes komiſches Ganzes liefern. Was find die Wer⸗ 
ke ihrer Pirrons, Dorats und ihrer andern neuern 
komiſchen Dichter mehr, als allerliebſte Ideen, 
die allerliebſte Stükke haͤtten werden koͤnnen, 
wenn der Geiſt ihrer alten Dichter auf ihnen ge⸗ 
ruht haͤtte? Was iſt Pirrons geprieſene Metroma⸗ 
nie v Ein Stuͤck voll einzelner Schoͤnheiten, aus 
dem Deſtouches oder Marivaux etwas trefliches ge⸗ 
macht haben wuͤrden, aus dem aber bei Pirron 
ſchlechterdings nichts geworden iſt. Was iſt Do⸗ 
rats Celibataire? welch ein viel verſprechender Ti⸗ 
tel, 
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tel, und was für ein mageres Stüf! Die Wie⸗ 
ner haben es empfunden, denn fie haben eine Wis 
berſezzung davon auf ihrer Buͤne geſehn. Nur ei⸗ 
nem Gotter konnt es gelingen, aus einem ſo ſandi⸗ 
gen magern Boden, als dieſer Celibataire iſt, ei⸗ 
ne ſo herrliche Frucht zu ziehen, als ſein Ehe⸗ 
ſcheuer. 

Selbſt die Gräfin von Genlis, die doch un⸗ 
ſtreitig zu den Merkwuͤrdigkeiten der neuern franzoͤ⸗ 
ſiſchen teatraliſchen Kunſt gehoͤrt, mus man ja 
nicht aus dem Liebhaber ohne Namen beurteilen, 
wie er im Teutſchen liegt, und wie ich ihn hier em⸗ 
pfele. Es felt ihren Stuͤkken allerdings nicht an 
Verdienſt: ſie haben allerliebſte Intriguen, einzel⸗ 
ne feine Stellen und Szenen; aber das iſt auch 
alles. Das Ganze taugt ſelten. Ihre Karakterte 
ſind faſt immer nur angelegt, reden faſt immer 
viel, ohne ſich viel zu karakteriſiren, und ihr Dias 
log wimmelt nur zu oft von Fadeurs, die mein 
vortreflicher Freund ien ſich wol gehuͤtet 
hat. 

Aber dafuͤr fallen auch dieſe ihre neuen komt 
ſchen Stuͤkke faſt immer ſchon in der erſten Vorſtel⸗ 
lung — indeß ihre aͤltern vortreflichen Dichter ſich 
immer in Wert erhalten und nicht genug aufgefuͤrt 
werden koͤnnen. Ein Beweis, daß wenigſtens der 
Geſchmak fuͤr das feine Komiſche in Frankreich noch 
immer m Rechte behauptet, und Thaliens Kunſt 
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dort nicht, wie E in die Hände des Poͤbels 
gefallen iſt. | 
Die Urſache aber des Herabſinkens unferee 
komiſchen Muſe liegt in nichts andern, als in dem 
unſinnigen tragiſchen Geſchmak, der ſich ſeit Jah⸗ 
ren unſerer Dichter, unſerer Schauſpieler und un⸗ 
ſerer Publikums bemeiſtert hat. So lange dieſer 
tragiſche Unſin der Modeton unſerer Dichter, 
Schauſpieler und Publikums bleibt; ſo lange das 
tragiſche Talent unſerer Dichter nur in Raſeſzenen, 
Tollhaus leidenſchaften und Schaffotsauftritten be⸗ 
ſteht; ſo lange unſere Schauſpieler nur in Bra⸗ 
marbashelden, in kreiſchenden, ſchreienden, ſich 
herumbalgenden Rittern, nur in ihres Verſtandes 
beraubten wuͤtenden Ungluͤklichen glaͤnzen; ſo 
lange unſere Zuſchauer nur durch Schlachtgetuͤm⸗ 
mel, Turniere, nur durch Hauen und Stechen 
geruͤrt werden koͤnnen: ſo lange wird auch die Bar⸗ 
barei unſerer Buͤne fortdauern; ſo lange wird auch 
die feine komiſche Kunſt vor unſern Augen verbors 
gen bleiben; ſo lange auch die ſchoͤne Kunſt der 
Schlegel und Lefli ing von dem Poͤbel det Genieen 
gemishandelt werden. | 
Die Tragoedie iſt es, die zuerſt wieder menſch⸗ 
lich werden mus, wenn die Komoͤdie bei uns wieder 
werden ſoll, was ſie bei Schlegel und Leſſing war. 
Wir muͤſſen erſt wieder menſchlich zu Tränen ge⸗ 
lokt werden, eh wir wieder menſchlich lachen koͤn⸗ 
nen; muͤſſen erſt wieder im Trauerſpiel von dem 
' ed⸗ 
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edlen, flillen Ausdruk des Schmerzes, der uns 
überladnen Darſtellung der Affekte — worin bei 
den Griechen und immer nur die wahre tragiſche 
Groͤſſe beſtand — geruͤrt werden; unſere Schau⸗ 
ſpieler muͤſſen erſt wieder ſtillen, lermloſen Mens 
ſchenſchmerz ſtill und edel ausdruͤkken lernen, muͤſ⸗ 
ſen erſt wieder auf die Kunſt zuruͤkkommen, ohne 
Geſchrei und Naferei unſer Herz und unfere Ems 
pfindung zu bewegen, muͤſſen erſt wieder ohne Pak⸗ 
knechts und Matroſenleidenſchaften glaͤnzen lernen, 
erſt wieder Ekhofs feine, edle Dikzion ſtudiren, 
die etwas mehr als Poltern, Kreiſchen und Bruͤl⸗ 
len war, ehe ſie wieder fein und menſchlich lachen 
machen koͤnnen. „ 
Ich kenne ſo ein Teater, das die tragiſche 
und komiſche Kunſt wieder zu ihrer wahren Groͤſ⸗ 
ſo zuruͤkzuleiten im Stande waͤre; das iſt zugleich 
das Teater, das dieſer Vorwurf der geſunkenen 
wahren tragiſchen und komiſchen Kunſt am aller⸗ 
wenigſten trift; von dem unſere neuern Holzhak⸗ 
kerſchauſpiele, die Deſtouches, Mar ivaux, Leſ⸗ 
fing, Schlegel, Engel, Gotter und Brandes 
noch nicht verdraͤngt haben; auf dem die Kunſt 
der Schauſpieler noch nicht unter das Genie jener 
verdienſtvollen Dichternamen herabgeſunken iſt: 
und dieſes Teater iſt die K. K. Nazionalbuͤne hier 

zu Wien. 
Die Schauſpieler der K. K. Nazionalbuͤne 
ſind zwar nicht alle Halbgoͤtter, aber einige von 
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ihnen verdienen den Namen Schauſpieler ganz; 
und dieſe ſind es eben, die den Geiſt jener groſſen 
Dichter noch empfinden und auszudruͤkken wiſſen. 

Sie find es denn auch, die ich hiemit oͤffentlich 
auffodere — denn ſie koͤnnen es, aus Gruͤnden ihres 
Talents und der glaͤnzendenunterſtuͤzzung ihres gro⸗ 
ßen Beſchuͤzzers, vor allen Buͤnen Teutſchlandes vor⸗ 
zuͤglich — den wahren Geiſt der tragiſchen und ko⸗ 
miſchen Kunſt wieder zu wekken; auf ſolche menſch⸗ 
liche, edle tragiſche und komiſche Stüffe ihre Preis 
fe zu ſezen, und hingegen allem Lerm und Getuͤm⸗ 
mel mehr und mehr gute Nacht zu geben. Welch 
ein Rum fuͤr ſie, wenn durch ihr Talent, durch 
ihre Bemuͤhungen, durch ihren Patriotismus, 
Teutſchland die wahre tragiſche und komiſche Kunſt 
wieder erhält. Ja Ehre genug für fie, wenn in 
ganz Teutſchland auch nur ihre Buͤne die einzige 
iſt, auf der die wahre komiſche und tragiſche Kunſt 
zu Hauſe iſt. 

Daß ſie es kann, daran iſt gar kein Zweifel; 
daß ſie es wollen wird, laͤſt ſich erwarten. Ihr 
Publikum wird fie in dieſen Bemuͤhungen unterſtuͤz⸗ 
zen. Denn man nenne mir ein feines Stuͤk, das 
nicht in Wien mit Beifall aufgenommen wurde, 
das ſich nicht bei dieſem Beifall erhielte: verſteht 
ſich, wenn die Schauſpieler ihr Talent anwenden, 
wie fie koͤnnen und follen. a 

Die Nazionalbuͤne hat fuͤr die wahre Fe. 
Ber wie für die wahre Komoͤdie, was fie braucht: 
f edle 
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edle Muͤtter, edle Alten, feine Liebhaberinnen, 
feine Bediente. Wer kennt die Sacco, die Jacquet, 
die Adamberger, Müller, und Schüz nicht? 

Es koͤmmt alſo nur darauf an, daß die Na⸗ 
zionalbuͤne vor züglich Stuͤkke dieſer feinen Art auf⸗ 
fire und unterſtuͤzze; daß ſie vor züglich Stuͤlke 
dieſer Art vorzüglich belone und dadurch dieſe un⸗ 
ſere feinen Dichter an ſich ziehe; daß fie vorzüglich 
wieder die lermloſe, prunkfreie tragiſche Groͤſſe in 
Schwung bringe; daß ſie zu dieſem Behuf dem 
Winke ihres patriotiſchen Kaiſers, mehr verfifizir= 
te Tragoͤdien zu geben, folge; glaͤnzende Preiſe auf 
dieſe verſifizirte Tragoͤdien — die eben nicht immer 
gereimt ſein muͤſſen — ſezze, und ſodann auch nach 
und nach auf komiſche Stuͤkke im Geiſt der Mari⸗ 
vaux, Deſtouches, Schlegel und Leſſings zuruͤk⸗ 
komme. 

Fuͤr den lezten Behuf empfel' ich dieſen Nas 
zionalſchauſpielern recht dringend die Vorſtellung 
des Lie bhabers ohne Namen, der herrlichen Got⸗ 
terſchen Verteutſchung des Celibataire, und das 
Luſtſpiel eines jungen Mannes von Talent in Leip⸗ 
zig: Sreundſchaft und Argwon. Stuͤkke, die ihre 
Wirkung gewis nicht verfelen, und ihrem Talent 
um ſo mehr Ehre machen werden, je weniger Spek⸗ 
takel und Lermen ihr erſtes und vornemſtes Vers 
dienſt find. | 
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XXXIX. | 
Miß Sara Samſon, 
Trauerſpiel in fünf Aufzuͤgen, 
von Leſſing. 


Mig Sara Samſon iſt, wie bekannt, das De⸗ 
buͤt der tragiſchen Muſe unſeres verewigten Leſ⸗ 
sings, das den Stempel des groſſen Genies die⸗ 
ſes Meiſters ſeiner Kunſt, ſo ſichtbar an ſich traͤgt, 
daß das beſte und lezte Stuͤk von manchen unſerer 
neuern beruͤmten tragiſchen Dichter, wie Spreu, 
die der Wind zerſtreut, dagegen ſchwindet. Wenn 
man vollends bedenkt, daß dies Stuͤk ſchon einige 
dreißig Jahre alt iſt; daß es zu einer Zeit nieder⸗ 
geſchrieben ward, in der die tragiſche Kunſt noch 
ganz und gar in den Windeln bei uns lag: fo er⸗ 
ſcheint das Genie dieſes groſſen Dichters noch um 
ſo glaͤnzender; ſo mus man um ſo mehr erſtaunen: 
daß ein ſo junger Mann, als Leſſing damals war, 
zu einer Zeit, wo Teutſchland noch gar keinen Be⸗ 
grif von achter tragiſcher Wirkung, aͤchtem tragi⸗ 
ſchen Intereſſe, und wahrer Sprache der Leidenſchaft 
hatte, wo Teutſchlands tragiſche Muſe nochſo ganz 
an dem duͤrren, ſandigten Boden der franzöſiſchen 
tragiſchen Goͤttin kroch, ein ſo maͤnnliches Werk 
hervorbringen konnte, und mit der erſten Tragoͤ⸗ 
die, 
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die, die er machte, zugleich feiner Vaterlaͤndiſchen 
Büne eigentlich die erſte Tragoͤdie gab. 

Ich fage die erſte, denn weder Bottſched und 
Konſorten, noch Schlegel und ſeine Nachfolger 
hatten Tragoͤdien geſchrieben, die dieſen Namen 
verdienten. Die gereimten Undinge des erſten 
waren nichts als waͤſſerichte, lendenlame Nach⸗ 
amungen der Franzoſen, noch tief unter ihren un- 
tragiſchen Muſtern, fo wol was die tragiſche Wir⸗ 
kung, als auch die tragiſche Darſtellung und Dik— 
zion betraf. Die lezteren waren nur gluͤklicher verz 
ſifizirt, und ihr ganzes Verdienſt beſtand in einze⸗ 
len ſchoͤnen Zuͤgen und feinen Sentiments, waren 
aber ſonſt von dem eigentlichen tragiſchen Geiſte 
weit entfernt. 

Miß Sara Samſon allein war die erſte wah⸗ 
re Tragoͤdie im aͤchten Sinn des Ariſtoteles; Furcht 
und Mitleiden erregend; voll des Geiſtes wahrer 
Karakteriſtik; war die erſte teutſche Tragoͤdie, in 
der auf unſerer Buͤne Warheit zu Warheit, und, 
Menſchheit zu Menſchheit ſprach. . 

Alles, was man ſonſt vergebens in den da⸗ 
maligen teutſchen Tragoͤdien ſuchte, fand man zum 
erſtenmal in Miß Sara Samſon. Hier ſahe 
Teutſchland zum erſtenmal in der Tragoͤdie eines 
Eingebornen das Buch der Leidenſchaft aufgeſchla— 
gen; ſahe zum erſtenmal Darſtellung nach dem Le⸗ 
ben; fand zum erſtenmal Unterricht fuͤr Kopf und 
Herz; fuͤlte zum erſtenmal Geiſt der Filoſofie, Stu⸗ 
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dium der menſchlichen Seele und ihrer mannigfal⸗ 
tigen Bewegungen; fand ſich zum erſtenmal in der 
wirklichen Welt, und nicht mehr unter Helden 
uͤber unſere Menſchenkenntnis hinaus. 

Mag nun dieſe Miß Sara Samſon immer alle 
die Feler des Debuͤts eines jungen Autors, der 
noch dazu eine in feinem Vaterlande ganz unbe— 
tretne Ban brach, haben; mag nun auch Miß Sa⸗ 
ra Samſon hin und wieder in einem zu deklama⸗ 
toriſchen Ton geſchrieben ſein; mag doch auch in 
dieſer Miß Sara Samſon die Leidenſchaft nicht 
uͤberall in ihrem wahren Ton reden, der Dichter zu⸗ 
weilen zu ſehr hervorſchimmern, und im Strom der 
Leidenſchaften ſeine Helden zuweilen zu viel filoſo⸗ 
firen und wizzeln laſſen; mag doch auch die Hel- 
din dieſer Tragoͤdie ein wenig zu viel winſeln, und 
Waitwell mit feinem moraliſchen Geſchwaͤz ein we⸗ 
nig läftig werden. Troz allen dieſen Felern, die die 
Kunſtrichter mit Recht oder Unrecht an dieſem Stuͤt 
ausſezzen koͤnnen, bleibt Miß Sara Samſon, des 
einzigen Karakters der Marwood wegen, ein Mei⸗ 
ſterſtuͤk, das den Namen ſeines Urhebers auf alle 
Zeiten unſterblich erhalten wird; ein Karakter, der 
den meiſterhafteſten Karakteren der engliſchen Dich⸗ 
ter an die Seite geſezt werden kann; ein Karakter, 
dem wenige unſerer beſten neuern Tragoͤdien et⸗ 
was aͤnliches entgegen fielen koͤnnen. 
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Aber die wenigſten von Leſſings groͤſten Bes 
wundrern moͤgen nun wol die Herrlichkeit dieſer 
groſſen Karakterzeichnung ſo fuͤlen und verſtehen, 
als fie gros und herrlich iſt! Unſere Schauſpie⸗ 
lerinnen wenigſtens, die die Marwood fpielten — 
ich habe deren ein halb Duzzend geſehen — haben 
alle — eine einzige ausgenommen — von dieſer 
Groͤſſe und Herrlichkeit ganz und gar nichts em⸗ 
pfunden. Sie verrieten auch nicht einmal die fern⸗ 
fie Andung von dem groſſen Inbegrif dieſes Ka- 
rakters, von dem gewaltigen Gewebe der Leiden⸗ 
ſchaft in ihm, dem tiefen Entfalten weibliches 
Herzens: wenn Liebe, Eiferſucht und Rache es re⸗ 
gen, das ſo ausgebreitet in dieſem Karakter liegt. 

Selbſt unſere dramaturgiſchen Kunſtrichter 
ſind daruͤber ſtum, und ſagen — auſſer einzelen 
Anmerkungen, die lange das groſſe Eigentuͤmliche 
deſſelben nicht beruͤren — faſt gar nichts uͤber ei⸗ 
nen Karakter, der einer der groͤſten iſt, die je aus 
eines dramatiſchen Dichters Geiſte geboren ſind. 

Schon der Geſichtspunkt, aus dem dieſe 
Schauſpielerinnen und dieſe Kunſtr ich ter dieſen Ka⸗ 
rakter dargeſtellt und bewundert haben, beweiſt 
zur Genuͤge: daß ſie ſein inneres Wehen nicht ver⸗ 
namen, und von ſeiner eigentlichen Vortreflichkeit 
auch nicht den verlorenſten Schein in ihren Herzen 

empfanden. — Alle ſehen in dieſem Karakter nichts, 
als ein weibliches Ungeheuer, eine neue Medea an 
Blutdurſt und Mordſucht, die mehr Teufel als 
5 D dd d 2 Weib, 

| 7 

| 


L0g8 SD 


Weib, nichts als die niedertraͤchtigſte Bulerin, 
nichts als ein Gegenſtand des tiefſten Abſcheus und 
der Verachtung iſt. Aber alle — man verzeihe mir, 
daß ich die Wahrheit ſo dreiſt weg behaupte — 
haben dadurch Leſſings Geiſt tief verkannt, ſein 
Talent herabgewuͤrdigt, und mit ihrem Darſtellen 
und Beurteilen bewieſen: daß Leſſings groſſer Ge⸗ 
nius ein viel zu glaͤnzendes Geſtirn für fie war, 
das ihren Geiſt blendete, aber nicht erleuchtete. 

Denn kurz und gut: Marwood iſt ganz und 
gar nicht der eingefleiſchte, blutduͤrſtige Teufel, 
die feile, niederträchtige Bulerin, voll Bosheit und 
Unmenſchlichkeit, unſeres Anſpeiens wert, die 
dieſe Damen aus ihr gemacht, und dieſe Kunſt— 
richter an ihr bewundert haben; fie iſt, wie Shake⸗ 
ſpears Richard — der doch an Schandtaten und 
Laſtern weit über ihr ſteht — mit allem ihrem Geiſt 
des Wuͤtens und Raſens, des Wuͤrgens und Ver- 
derbens, mit all dem Boͤſen, das fie hat, immer 
ein menſchliches Geſchoͤpf, ein verliebtes, eifer⸗ 
ſuͤchtiges Weib, im gewaltſamen Stande der Lei⸗ 
denſchaft; aber, ſelbſt in den aͤuſerſten Ausſchwei⸗ 
fungen ihres empoͤrten Blutes, der Menſchheit 
treu; ſelbſt wuͤrgend und ſich raͤchend, noch im⸗ 
mer ein intereſſantes Geſchoͤpf fuͤr Menſchen, Furcht 
und Mitleiden erregend; eine groſſe Schule des 
Unterrichts zur Lere und Warnung! 


Nichts 
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Nichts iſt wahrer! Allein ſo ſehr ich auch — 
ſobald ich über Leidenſchaft und ihre Wirkung zu 
denken und nach Erfarung und Beobachtung uͤber 
ſie zu raiſoniren anfieng — dieſen Karakter nur von 
dieſer Seite gros und unterhaltend fand: ſo iſt es 
doch nur erſt uͤber Jahr und Tag, daß ich ihn 
ganz empfinde, nur erſt ſeit Jahr und Tag, daß 
ich feine feinſten Feinheiten, feine geheimſten Ver⸗ 
webungen auffand, weil ich erſt ſeit Jahr und Tag 


die Schauſpielerin in dieſer Rolle ſpielen ſahe, de⸗ 


ren Darſtellung der erſte Kommentar uͤber einen 
Karakter ſeyn ſollte, deſſen Groͤſſe und Herrlichkeit 
bis jezt noch kein Kunſtrichter und keine Schau⸗ 
ſpielerin in ſeiner nd Warheit faſte und em⸗ 
pfand. 0 
Miß Sara Samſon iſt nun ſchon uͤber dreiſſig 
Jahre auf unſern Buͤnen zu Hauſe; aber erſt in 
dem Jahre 1782 ſollte Leſſings Geiſt ganz entfal⸗ 
tet und Marwood in ihrer eigenthuͤmlichen Geſtalt 
durch die Schauſpielerin erſcheinen, deren Darftel- 
lungen ſchon mehr als einmal die ſcharfſinnigſten 
Kommentare der groſſen Karakterzeichnungen Sha⸗ 
keſpears, Leſſings und anderer Meiſter der dra— 
matiſchen Kunſt waren. 

Es iſt der Mühe wert, dieſe Darſtellung die: 


ſer Schauſpielerin zu zerlegen, und ſo Leſſings 


groſſen Genius zu entfalten. Hin und wieder werde 

ich einige Zweifel erregen. Nicht aus kunſtrich— 

ternder Weisheit und ſuperkluger Mehrwiſſerei; 
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fondern aus wahrer Achtung für ihr groſſes Tas 
lent, das man dann erſt recht eret, wenn man frei 
daruͤber urteilt; denn wahres Talent darf ſich frey 
unter die Augen ſehen laſſen, weil ſelbſt ſeine Ver⸗ 
irrungen glaͤnzende Fußſtapfen ſeines Genies und 
eine groſſe Schule des Auterrichts fuͤr den Den⸗ 
ker ſind. 

Marwood, ich ſag es noch einmal, iſt nicht 
das weibliche Ungeheuer, das unſere Kunſtrichter 
in ihr bewundert, und unſere Schauſpielerinnen 
in ihr dargeſtellt haben. — Man verſteht und fuͤlt 
Leſſings herrliche Zeichnung nicht, wenn man das 
glaubt. Sie iſt keine Milwood, keine gemeine, 
niedertraͤchtige, geldſuͤchtige Bulerin; kein Weiſ⸗ 
ſeſcher Richard im Weiberrokke, keine Banditen⸗ 
ſeele, die nur morden, verderben, vernichten und 
ungluͤklich machen will, einen teufliſchen Kizzel zu 
befriedigen; kein geiles, viehiſche Brunſtkochendes 
Ungeheuer von einem weiblichen Karakter. Sie ift ein 
Weib von heftigen Leidenſchaften, von feurigen 
Begierden; aber immer ſo, daß ſie der Menſchheit 
aͤnlich bleibt. Sie iſt eine Bulerin, aber eine Bu⸗ 
lerin der beſſern Art, die ihre weiblichen Kuͤnſte nur 
anwendet, ſich die Liebe ihres Liebhabers zu erhal- 
ten; die aus Leidenſchaft fuͤr Mellefont ihren guten 
Namen in die Schanze geſchlagen, und nur durch ihre 
Leidenſchaft fuͤr Mellefont zuerſt in dem Lichte einer 
Bulerin vor den Augen der Welt erſchien; aus Liebe 
‚für dieſen Mellefont oͤffentlich für die Maitreſſe deſ⸗ 
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ſelben galt. Es iſt Mellfonts Perſon, die fie zu 
erhalten ſucht: denn er hat keine Reichtuͤmer mehr, 
die ſie erobern koͤnnte. Es iſt ihre Ehre, die ſie 
retten will. Sie iſt in Gefar, ihn auf immer zu ver⸗ 
lieren; in Gefar, auf immer ihre Ehre vor der Welt 
gebrandmarkt zu ſehen, ihr ganzes Leben hindurch 
fuͤr die verlaſſene Hure des Mellefonts zu gelten, 
und ſo ein ewiger Gegenſtand der Verachtung und 
des Spottes zu werden. Dieſer Gedanke einer im 
merwaͤhrenden Schande, dieſer Gedanke einer ewi⸗ 
gen Demuͤtigung, treibt ſie zu handeln, wie ſie han⸗ 
delt; alle weiblichen Kuͤnſte zur Wiedergewinnung 
dieſes Mellefonts anzuwenden; alle Saiten anzu⸗ 
ſpannen, mit denen ſie ſein Herz treffen kann; al⸗ 
le Klänge, alle Töne der Leidenſchaft zu beruͤren; 
ihn zuruͤkzubringen: Freundlichkeit und Vergeben, 
Taͤndelei und Mutwillen, Traͤnen und Bitten, 
Drohen und Wuͤten, Stimme der Natur und des 
Blutes, Grosmuͤt und Selbſtverlaͤugnung. Und 
da ſie nun alles vergebens verſucht hat, Liebe und 
Nachſicht, Traͤnen und Bitten, Zorn und Wut: 
ſo ſpannt dieſer felgeſchlagne Verſuch ihre Leiden⸗ 
ſchaften auf das hoͤchſte: ſo wird ſie gleichſam ge⸗ 
zwungen, ihre Zuflucht zu gewaltſamen Mitteln zu 
nemen. Wenn ſie ihre Ehre retten, wenn ſie ſich 
von der immerwaͤhrenden Schande befreien, ſich 
Mellefont erhalten will: ſo mus ſie tun, was ſie 
tut; ſie mus durch Dartuung ihrer Rechte, durch 
eine verſchoͤnerte Geſchichte ihres kiebeshandels mit 
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Mellefont ihre Nebenbulerin ſelbſt fuͤr ſich und ihre 

Rechte zu intereſſiren ſuchen, und dieſe fuͤr ihr ei⸗ 
genes Schikſal zittern machen. Sie tut's, und 
die Frucht ihrer Bemuͤhungen ſind Spott, Verach— 
tung ihres Ich, Beleidigungen ihrer Ehre, Triumf 
uͤber ſie. Wie koͤnnte ſie das aushalten? ſie iſt ein 
Menſch und ein Weib. Von ihrer Nebenbulerin 
ſich verachtet, ſich gedemuͤtigt zu ſehen, das iſt zu 
viel. Wut und Rache kaͤmpfen in ihrer Seele, 
und die ungluͤkliche Nebenbulerin ſtirbt von ihren 
Haͤnden, nicht als ein gerechtes, aber doch immer 
als ein menſchliches Opfer beleidigter und gekraͤnk⸗ 
ter Liebe. Selbſt der lezte Zug, daß ſie Arabellen 
nur als Praͤſervativ fuͤr ihr Leben auf ihrer Flucht 
mitnimmt, und ſie dem Mellefont im Hafen zuruͤk⸗ 
läſt, iſt ein ſtarker Zug der Menſchlichkeit, der ih⸗ 
re blutigſte Tat ſelbſt mildert, und ſie menſchlichem 
Bilde aͤnlich macht. 

So beraiſonirte die Wiener Schauſpielerin den 
Karakter der Marwood, und nur fo mus er berai⸗ 
ſonirt werden. Nur das iſt wahres Gemaͤlde von 
Leſſings Darſtellung. So nur aͤuſert fie ihre Reis 
denſchaften. In dieſen Graͤnzen der Menſchheit 
bleibt ſie uͤberall; aus dieſen menſchlichen Gruͤnden 
handelt ſie durchaus. Die naͤhere Entwiklung des 

Spiels dieſer Schauſpielerin Szene vor Szene wird 
das anſchauender beſtaͤtigen. Hier iſt ſie. 
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Ihr erſter Auftritt iſt Angſtvolles Erwarten 
der Dinge, die kommen werden; Peinvolle Ans 
dung, daß ſie umſonſt den Verraͤter mit ſeiner neuen 
Geliebten in feinem Schlupfwinkel aufgefpürt hat, 
umſonſt ihm nachgereiſt iſt; daß ſie vergebens ihre 
Kuͤnſte anwenden wird, ihn zuruͤkzubringen zu ih⸗ 
ren Fuͤſſen. Dieſes Angſtvolle Erwarten, dieſe 
peinliche Andung macht ihr Blut wallen, ihr Ge— 
ſicht gluͤhen. — Mellefont hat ſchon oft kleine Treu⸗ 
loſigkeiten an ihr begangen, und ſie hat ſie ihm 
nachgeſehen; es waren Temperamentsromane, die 
voruͤber giengen, von denen er mit deſto waͤrmerm 
Herzen wieder in ihre Arme zuruͤkkerte. Aber die⸗ 
ſer Liebeshandel mit Miß Sara Samſon iſt mehr 
als Temperamentsroman: Mellefonts Herz iſt da⸗ 
bei intereſſirt, ſo ſehr intereſſirt, daß es bei ſeinem 
unuͤberwindlichen Abſcheu vor ehelicher Verbin 
dung, ſchon zwiſchen dem Entſchlus, zu heuraten 
und nicht zu heuraten, maͤchtig ſchwankt; daß zu 
vermuten iſt: Saras Leiden und Klagen werden 
ſeinem Herzen endlich dieſen Entſchlus abklagen 
und abweinen. Und wenn es geſchieht, was iſt 
dann Marwood eine Verachtete, eine Verſtosne, 
deren Liebkoſungen ſein Herz uͤberladen haben; in 
aller Welt Augen eine veraͤchtliche Bulerin, durch 
die Mellefont um Ehre, Leben, Vermögen und Ger 
ſundheit gekommen iſt. Dafuͤr wird fie gelten, in 
aller Welt Augen gelten. Sie, die aus Liebe zu 
Mellefont, alle Verbindungen verwarf, aus Lie⸗ 
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be zu ihm ihren guten Namen in die Schanze 
ſchlug, und oͤffentlich Mellefonts Geliebte hies, oh⸗ 
ne ſeine Gattin zu ſein. Und ein Landmaͤdchen, 
ein unbekanntes, winſelndes, empfindelndes Ges 
ſchoͤpf ſoll Rechte erhalten, die ſie mit Jahren voll 
Liebe nicht erhalten konnte: das iſt zu viel, das kann 
fie nicht zulaſſen! Und wenn ſie es zulaſſen müfte, 
ihre ganze Wut wuͤrde das erregen, all ihr Blut 
in empoͤrende Flammen ſezzen. Und es iſt nur zu 
wahrſcheinlich, daß es ſo kommen wird. Mit die⸗ 
fer Peinvollen Andung ſchlept fie ſich herum. Sie 
hat dem Mellefont geſchrieben. Wird er kommen? 
wird er nicht kommen? Dieſe beiden Ideen be⸗ 
ſchaͤftigen fie unaufhoͤrlich. Die Ungewisheit, was 
geſchehen wird, die Andung, daß das Unange⸗ 
neme geſchehen wird, ſpannt alle ihre Nerven zur 
ſchmerzlichſten Empfindung, alles pocht Unruhe in 
ihr, alles an ihr iſt Bewegung. Mit in einander: 
geſchlagenen Armen, gluͤhenden Wangen, mit 
Blikken voll Angſt und Furcht, ein Gemaͤlde des 
Zweifels und der Unruh, geht ſie auf und nieder. 
Dieſes ſprechende Gemaͤlde ſchweigender Unruhe 
dauert eine ganze Weile, uud zeichnet den Empfin⸗ 
dungszuſtand der Marwood fo anſchauend, daß 
man die Schoͤpferin deſſelben nicht genug bewun⸗ 
dern kann. 

Endlich unterbricht ſie dieſe ſtumme Szene, 
und erkundigt ſich, ob der Brief an Mellefont richtig 
beſtellt worden? Er iſt's. 1 

„Ich 
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Ich bin begierig, (ſagt fie, mit einem Tone 
der Unruh, der den Peinvollen Zuſtand ihrer Em= 
pfindungen mit den merkbarſtenzuͤgen malt,) ich bin 
begierig, was er fuͤr eine Wirkung haben wird.“ 

Sie geht wieder einige Schritte auf und nies 
der; die Uugewisheit, was für eine Wirkung die⸗ 
ſer Brief hervorbringen wird, draͤngt ihr Blut noch 
mehr zu dem Herzen, macht ihre Empfindungen 
noch kwaͤlender. Das offenbart ſich in dem Aus⸗ 
druk ſteigender Unruh auf dem Geſicht der Schau⸗ 
ſpielerin. Marwood fuͤlt, daß ihre Unruhe waͤchſt 
und faͤrt mit dem Ausdruk dieſes Gefuͤls fort: 

„Schein ich dir wa. ein wenig unru⸗ 

hig, Hannah? — ö 
Dann mit dem ganzen Ton der Angſt ihres Her⸗ 
zens: 

„Ich bin es auch! | 
Und woher die Angſt? wer ſezt fie in dieſen Zu⸗ 
ſtand ? ein Undankbarer, fuͤr den fie fo viel tat. 
Tiefe Kraͤnkung fuͤr ihr Herz! Dieſes Gefuͤl der 
Kraͤnkung, das zu ihrer Angſt hinzukoͤmmt, ſpannt 
ihre Empfindung und macht ſie heftiger. Schnell 
und heftig bricht ſie alſo aus: 

„Der Verraͤter!“ 

Aber ſogleich raft ſie auch ihre Kräfte wieder zu⸗ 
ſammen. Sie traut ihren Empfindungen nicht. 
Sie mus ſich im Zaume halten, ihre Bewegungen 
unterdruͤkken, wenn fie ihn wieder e 
will. 8 

Ge⸗ 
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„Gemach! Zornig mus ich durchaus nicht 
werden. Nachſicht, Liebe, Bitten ſind die 
einzigen Waffen, die ich brauchen mus. 

Und wenn er ſich dagegen verhaͤrtete, laͤſt Hannah 
mutmaſſen. Die Moͤglichkeit dieſes Falls, tritt ſo 
lebendig vor Marwoods Seele, daß alle Faſſung 
ſie verlaͤſt. Ihr ganzes Blut geraͤt in Gaͤrung, ihr 
Auge flammt, ihre Muskeln zittern und ihr Ton 
iſt der Ton der empoͤrten Leidenſchaft: 
„Wenn er ſich dagegen verhaͤrtete? — fo 
werd ich nicht zuͤrnen — ich werde raſen. 
Ich fuͤl' es, und wollt' es lieber ſchon jezt.“ 
Dieſe Vermutung, daß Mellefont ſich gegen Nach⸗ 
ſicht, Liebe und Bitten verhaͤrten koͤnnte, wird ihr 
immer wahrſcheinlicher; ſo wahrſcheinlich, daß ſie 
vom neuen zu zweifeln anfaͤngt: ob er gar koͤmmt! 
Ihre Wut wird wieder aͤngſtliche Beſorgnis in den 
Worten: 

Wenn er nur koͤmmt; wenn er ſich nur nicht 
entſchloſſen hat, mich feſtes Fuſſes bei ſich 
zu erwarten.“ 

Mit dieſer Idee beſchaͤftigt geht ſie wieder einige⸗ 
mal auf und nieder. Auf einmal fallen ihre Ges 
danken auf Arabellen, Mellefonts Kind, das ſie 
mitgebracht, und warum ſie es mitgebracht. Ein 
Stral von Hofnung faͤllt in ihre Seele. Dies Kind 
wird ſie retten, ihm wird er nicht widerſtehen koͤn⸗ 
nen. Die Sprache der Natur an ſein Herz iſt zu 
fark, als daß er ſie nicht hoͤren, nicht von ihr ge⸗ 
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ofen werden ſollte. Es wird ihr gewis, daß fie 
durch dieſes Mittel ihn in ihre Arme zuruͤkbringen 
wird. Dieſes Gefuͤl giebt ihrem Geſicht einen hei⸗ 
teren Ausdruk und ihrem Ton den Ton der Zur 
verſicht: 

„Wenn ſein Herz auch gegen die Sprache 
einer alten Liebe taub iſt; ſo mus ihm die 
Sprache des Bluts vernemlicher ſein.“ 

Sie erzaͤlt jezt der Hannah, wie ſie Arabellen in ihre 
Haͤnde bekommen; unter welchem Vorwand ſie 
Mellefont vor einiger Zeit ihr entriſſen; daß ſie 
mit den groͤſten Schwierigkeiten ſie aus den Haͤn⸗ 
den der Dame wieder bekommen habe, deren Ek⸗ 
ziehung Mellefont Arabellen anvertraute; daß er 
ein ganzes Jahr für fie voraus bezalt und der Da⸗ 
me den ausdruͤklichen Befel erteilt hatte, eine ge= 
wiſſe Marwood, die ſich fuͤr die Mutter des Kin⸗ 
des ausgeben wuͤrde, nicht vorzulaſſen. Sie er⸗ 
kennt hieraus den Unterſchied, den Mellefont zwi⸗ 
ſchen ihr und Arabellen macht: ein empfindlicher, 
kraͤnkender Unterſchied. Sie empfindets und druͤkt 
dieſe Empfindung durch einen wehmuͤtigen mit Bit⸗ 
terkeit vermiſchten Ton aus: 

„Arabellen ſieht er als einen toſtbauen Teil 
ſeiner ſelbſt an; mich als eine Elende, die 
ihn mit allen ihren Reizen bis zum Uiber⸗ 
druſſe geſaͤttigt hat.“ u 

Mit einem mehr wehmuͤtigen, als bitteren 9 N 
fürs fie fort: 75 
„ a 


„Ach Hannah, nichts zieht den Undank fo un: 
ausbleiblich nach ſich, als Gefaͤlligkeiten, 
fuͤr die kein Dank zu groß wäre. - 
Mit halben Unwillen und ſich ſelbſt Vorwuͤrfe ma⸗ 
chend: 
„ Warum hab' ich fie ihm erzeigt dieſe Gefaͤl⸗ 
ligkeiten? — hätt ich es nicht voraus ſehen 
ſollen, daß ſie ihren Wert nicht immer bei 
ihm behalten wuͤrden? daß ihr Wert auf 
der Schwierigkeit des Genuſſes beruhe, 
und daß er mit derjenigen Anmut verſchwin⸗ 
den muͤſſe, welche die Hand der Zeit un⸗ 
merklich, aber gewis, aus unſern Geſich⸗ 
tern verloͤſcht?“ 
Mellefont wird gemeldet. Dieſe ploͤzliche Uiberra⸗ 
ſchung, dieſe unerwartete Gewaͤrung ihres liebſten 
Wunſches jagt ein freudiges Schrekken durch ihre 
Seele. Ihr ganzes Geſtcht verrät dieſe neuen Be- 
wegungen. Halb Atemlos und mit ſtokkender Freu⸗ 
de ruft ſie: 
„Mellefont! — — Geſchwind für” ihn her⸗ 
auf.“ N 
Dieſe ploͤzliche Ankunft Mellefonts, dieſes freudige 
Schrekken, das ihr dieſe Ankunft macht, hat ſie 
ganz aus ihrer Faſſung gebracht; ſie hat den Fa⸗ 
den ihrer Rolle verloren und ihr Herz ſchlaͤgt 
ſtaͤrker, Angſtvoller, unruhiger als vorher; es 
ſcheint ſpringen zu wollen und alles in ihr iſt 
Streik. \ 
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Es iſt ein herrliches Gemälde des uͤberraſchten, 
ſich nicht zu raten wiſſenden Herzens des Wei⸗ 
bes, das ihre Rolle mit Mellefont ſo ſehr durch⸗ 
dacht hat, und nun, da er erſcheint, den ſie er⸗ 
wartet hat, ſo ganz aus ihrer Faſſung, aus ihrem 
Plane herausruͤkt: es iſt ein herrliches Gemälde, 
ſag' ich, das die Schauſpielerin hier aufſtellt. Und 
ihre Bemuͤhungen ſich zu ſammeln, ihrem Geſicht 
die moͤglichſte Ruhe, die moͤglichſte Annemlichkeit 
zu geben, iſt ſo vortreflich, und macht zugleich den 
Karakter ſo menſchlich, indem Marwood hier wirk⸗ 
lich als Fuͤlerin, nicht als Komoͤdiantin erſcheint, 
die mit dem Mellefont nur Leidenſchaften ſpielt. 
Es iſt ein vortrefliches Gemaͤlde, das die Schau⸗ 
ſpielerin hier aufſtellt, und ein Beweis von der 
herrlichen Biegſamkeit ihrer Seele, ſich in jedem Ka⸗ 
rakter zu verkoͤrpern, und ganz der vorzuſtellende 
Menſch zu werden. Ohne Geſchrei, ohne Lerm, 
ohne Grimaſſe iſt dieſe Szene groß, und hat eine 
Warheit die unterm Mond nicht wahrer gefunden 
werden kann. | 

Mellefont tritt ein. Sein Anblik verſcheucht 
alle Bangigkeiten ihres Herzens. Genug, er iſt 
da. Ein Schimmer von Hofnung, daß Liebe, 
Zaͤrtlichkeit, Nachſicht und Bitten ihn wieder ihren 
Armen zuruͤkgeben werden, lebt wieder in ihrer 
Seele auf und verbreitet ein ſuͤſſes, Herzſtelendes 
Lächeln über ihr Geſicht. Aus ihren Augen blikt 
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das Schmachten der erwartenden Geliebten und 
mit dem Akzent der Liebe ruft ſie ihm entgegen: 

„Ach Mellefont! 
Mellefont wird wider ſeinen Willen von dieſem ver⸗ 
fuͤreriſchen Blik getroffen, geruͤrt. Marwood be— 
merkt die Wirkung ihres zaͤrtlichen Empfangs; die 
Hofnung, ihn wieder zu feſſeln, wird lebhafter; 
gewiſſere Hofnung giebt ihrer Empfindung einen 
noch hoͤhern, waͤrmern Schwung; dieſer Schwung 
der Empfindung giebt auch ihrem Ausdruk, ihrem 
Ton eine groͤſſere Innigkeit. Es iſt der ganze Ton 
der verzeihenden, ſchmachtenden, koſenden Liebe, 
ganz der Ton des uͤberwallenden Herzens, wenn 
ſie ſagt: 

„ Ich mus Sie umarmen, treuloſer, lieber 

Fluͤchtling! )“ 
Mellefont wird von dieſem verfuͤreriſchen Ton zwar 
noch ſtaͤrker getroffen; aber fein Entſchlus, ſich 
nicht fangen zu laſſen, iſt noch zu neu, zu feſt in 
ihm: um ihn ſo bald zu aͤndern. Er weicht alſo 
ihren er aue bleibt ernſt und finſter 
und 


*) Wie ſehr wuͤnſcht ich, dem Leſer den feinen Akzent be⸗ 
ſchreiben zu koͤnnen, mit dem die Schauſpielerin in dieſer 
Rede, über das Wort: treuloſer! nur hinwegſchluͤpft, 
um den ganzen Nachdruk des ſich ergieſſenden Herzens auf 
das lieber Fluͤchtling zu legen. Es enthaͤlt alles, was 
man Zauber der Verfuͤrung nennen kann: Mellefont un⸗ 
widerſteblich in feine alten Feſſeln zuruͤkzubringen. 
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und Marwoods Ton wird der wemuͤtige Ton ger 
kraͤnkter, Klagegirrender Liebe: 
„Teilen Sie doch meine Freude! warum ent⸗ 

ziehen Sie ſich meinen Liebkoſungen? “ 
Mellefont wird gerürt, er fuͤlt ſein Herz bezaubert; 
empfindet feine und Saras Gefar, wenn Mars 
wood in dieſem Ton fortfaͤrt. Er hat Drohungen, 
Vorwuͤrfe und Zorn erwartet; wider Drohungen, 
Vorwuͤrfe und Zorn war er gewafnet. Aber gegen 
Liebe, Nachſicht und Zaͤrtlichkeit hat er keine, oder 
nur ſehr ſchwache Waffen. Er fuͤlt vielmehr ſein 
Herz dadurch feſtgehalten; und ſucht Marwoods 
Ton umzuſtimmen, um ſich ſo von der Gefar zu 
retten: „ Marwood, ich vermutete, Sie wuͤrden 
mich anders empfangen.“ Marwood hingegen, 
die die tiefe Wirkung ihres zaͤrtlichen Empfangs 
ſpuͤrt, die ihn nicht verlieren will, laͤſt ſich nicht 
aus ihrem Ton bringen; ſie haͤlt ihn vielmehr feſt. 
Und immer zaͤrtlicher wird ihr Auge, immer 
ſchmachtender wird ihr Ton: 
„Warum anders? mit mehr Liebe vielleicht? 

mit mehr Zärtlichkeit ?, “ 
Und dann ein Blik voll inniger, tiefer Liebe, und 
mit einem Seufzer, mit dem nur die Liebe ſeufzt: 

„Ach ich Ungluͤckliche! daß ich weniger aus⸗ 

druͤkken kann, als ich empfinde!“ 
Mit uͤberſtroͤmendem Herzen, mit einem Ton, der 
Schwaͤrmerei wird: 


Eeee „Se⸗ 
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» Sehen fie Mellefont, daß auch die W 
ihre Traͤnen hat? Da rollen fie, dieſe Kin- 
der der ſuͤſſeſten Wolluſt!“ 

Dann wieder mit einem Seufzer erſtikkender We⸗ 

mut, und dem klagenden Zauberton verachteter 

Liebe: 

„Aber verlorne Tränen! feine Hand troknet 

5 euch nicht ab.“ 

Mellefonts Herz koͤmmt immer mehr in die Klem⸗ 

me. Er kann es nicht laͤnger aushalten, und raft 

alle ſeine Kraͤfte zuſammen, Marwood auf einen 
andern Ton zu ſtimmen, ſucht ſie durch Troz, Kaͤl⸗ 
te und Verachtung zum entgegengeſetzten Ton zu 
reizen; er fodert Vorwuͤrfe von ihr, um darauf zu 
antworten. Aber Marwood bleibt in ihrem Ton. 

Mit einem verzeihenden Laͤcheln, mit einem Blik, 

der an nichts Unangenemes erinnert zu werden 

bittet, antwortet fie ihm: 
„ Vorwuͤrfe? Was für Vorwürfe hätt’ ich 
Ihnen zu machen, Mellefont? Keine!“ 
Aber Mellefont iſt noch immer auf ſeiner Hut; er 
tut ſich Gewalt an, fo viel er vermag, und bes 
harrt auf feinem angenommenen Ton. Er bleibt ernſt 
und trozzig, und giebt ihr ganz trokken zu verſte⸗ 
hen: „daß Sie ſich alſo ihren Weg hätte erſpa⸗ 
ren koͤnnen.“ Dieſe trozzige Hartnaͤkkigkeit Mel⸗ 
lefonts reizt ihre Empfindlichkeit. Die Schauſpie⸗ 
lerin aͤuſert fie durch eine fluͤchtige Verfinſterung 
ihres ſonſt laͤchelnden Bliks. Aber ſie faſt ſich ſo⸗ 
e gleich 
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gleich wieder und wird ploͤzlich aus der girrenden, 
ſchmachtenden Geliebten, die taͤndelnde franzoͤſiſch 
leichtſinnige Liebhaberin. Sie kennt Mellefonts 
Hang zur Abhängigkeit, feinen Geiſt des Herums 
ſchwaͤrmens und Herumflatterns. Sie ſucht alſo 
dieſem zu ſchmeicheln, und ihn ſo auf ihre Seite 
zu bringen. Ihr Schmachten und Girren wird nun 
verliebte Taͤndelei, ſchaͤkernde Koketterie: | 
„ Liebe, wunderliche Seele, warum wollen 
Sie mich nun mit Gewalt zwingen, einer 
Kleinigkeit zu gedenken, die ich Ihnen in 
eben dem Augenblik vergab, in dem ich ſie 
erfur? Eine kurze Untreue, die mir Ihre 
Galanterie, aber nicht Ihr Berz ſpielte, ver⸗ 
dient dieſe Vorwuͤrfe? Kommen Sie, lafe 
ſen Sie ung darüber ſcherzen!“ 
Doch Marwoods Mühe ift vergebens. Mellefont 
tut ſich neue Gewalt an und bleibt feſt, ſucht ihr 
mit Gewalt einen wilderen Ton abzuzwingen. Mit 
der groͤſten Trokkenheit ſagt er ihr: „daß ſie ſich 
„irre; daß fein Herz an dieſem Roman mehr An⸗ 
„ teil habe, als es jemals an allen Liebeshaͤndeln 
„mit ihr gehabt, an die er jezt nicht ohne Ab⸗ 
„ ſcheu zuruͤkdenken koͤnne.“ Eine fo trokne, plat⸗ 
te, bittere Sottiſe erregt Marwoods ganze Em⸗ 
pfindlichkeit. Fuͤr ſo viel Liebkoſung, Zaͤrtlichkeit 
und Nachſicht, die ſie ihm gezeigt hat, nichts als 
dieſe Beleidigung zu erhalten, das tut weh! Ihr 
Blut geraͤt in Wallung; ſie hat ſich ſchon einmal 
Cee 2 Ge⸗ 
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Gewalt angetan: jezt kann ſie nicht mehr. Mit 

Wut und Bitterkeit bricht ſie aus: 

„Ihr Herz, Mellefont, iſt — — 

Ein elendes, jaͤmmerliches Herz!) ſcheint fie ſagen 
zu wollen. Aber, indem ſie es heraus ſagen will, 
fuͤlt fie, daß fie zu fruͤh Marwood wird. So⸗ 
gleich nimmt ſie ihre ganze Faſſung wieder zuſam⸗ 
men, wird wieder die taͤndelnde, ſchaͤkernde Fran⸗ 
zoͤſin, wie vorher, und faͤrt im Ton der Schäferet 
fort: 

„Ihr Herz, lieber Mellefont, iſt ein gutes 
Naͤrrchen. Es laͤſt ſich alles bereden, was 
ihrer Einbildungskraft ihm zu bereden ein⸗ 
faͤllt.“ 

Zaͤrtlicher und koſender: 

„Glauben Sie mir doch, ich kenn' es beſſer, 
als Sie. Wenn es nicht das beſte, das 
getreueſte Herz ware, würd’ ich mir wol fo 
viel Muͤhe geben, es zu behalten?“ 


Sie 


7) Dieſer herrliche, feine Zug gehört ganz der Schauſpie⸗ 
lerin. Leſſ ing hat nicht daran gedacht, wie man bei ihm 
finden wird. Aber es iſt eine meiſterliche Verfeinerung 
des Karakters , ganz in die Seele der Marwood hinein⸗ 
gedacht. Es iſt beinahe nicht möglich , daß ein fo heftiger 

Karakter / als der der Marwood, bei fo troknen Sottiſen 
des Mellefont, fo lange an ſich halten kann, als Leſſ ing 

ſie an ſich halten laͤſt; und hingegen die gröfte Warheit, 
daß fie wenigſtens hie und da auf einen Augenblik als 
Marwood hervorblisien wird. 
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Sie haben es niemals beſeſſen, ſagt ihr Melle⸗ 
font. 

„Und ich —faͤrt fie in ihren zärtlich = ſchaͤkern⸗ 
dem Ton fort —ich ſag' Ihnen, ich beſiz' es 
im Grunde noch.“ 

Wider ſeinen Willen fuͤlt Mellefont ſich bezaubert. 
Aber weil ers fuͤlt: fo tut er auch alles, Marwood aus 
dieſem gefaͤrlichen Ton heraus zu ſchrekken; er wird 
bitter und heftig, und ſagt ihr in dieſer Bitterkeit: 
„Daß er ſein Herz aus dem Leibe reiſſen wuͤrde, 
wenn er wuͤſte, daß ſie auch nur einen Faſer da⸗ 
rin beſaͤſſe.“ Aber eben dieſe Aufgebrachtheit ver- 
raͤt ihn der Marwood, verraͤt ihr, daß ſie nicht ganz 
Unrecht hat, daß im Grunde fein Herz ihr noch ges 
hoͤrt, oder ihr wenigſtens noch gehoͤren kann: wenn 
fie es fo zu beſtuͤrmen fortfaͤrt. Sie miſcht alſo in 
den Ton der Taͤndelei und des Schaͤkerns noch den 
Zauber zaͤrtlicher, verfuͤrender Schwaͤrmerei: 

„ Sie würden ſehen, daß Sie mein Herz zu⸗ 
gleich herausriſſen; und dann, dann wuͤr⸗ 
den dieſe herausgerisnen Herzen endlich zu 
der Vereinigung gelangen, die ſie ſo oft auf 
unſern Lippen geſucht haben.“ 

Dieſen Ton hat Mellefont jezt nicht erwartet. Als 
les iſt Verfuͤrung und Zauber an ihr: Ton und 
Geberde. Er vermag nicht zu widerſtehen, ſo viel 
Muͤhe er ſich auch giebt. Marwood bemerkt es, 
und feſſelt ihn ſtaͤrker. Und um ihn ganz zu faſſen, 
| Berta fie ſogar den taͤndelnden Ton der Liebha⸗ 
Eeee 3 berin; 
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berin; wird blos Freundin und vertraute, die 
ohne allen verliebten Eigennuz, blos als un⸗ 
partetifche Freundin, über feinen Roman mit Sa⸗ 
ra und ſeinen Liebeshandel mit Marwood urteilt. 
Die ganze Rede — „ hoͤre nur mein lieber Melle⸗ 
font“ bis zu Ende — ich teile fie ihrer Länge we⸗ 
gen hier nicht mit — iſt ein Meiſterſtuͤk des Dich⸗ 
ters und wird meiſterlich von der Schauſpielerin 
auseinander geſezt. Sie hat hier ſo ganz den Ton 
der Vertraulichkeit und ratenden Freundſchaft, und 
laͤuft die verſchiedentlichen Nuancen der Empfins 
dung in Marwoods Seele ſo unnachamlich durch, 
daß Worte ſie vergebens beſchreiben wuͤrden. 
Allein fo eine uneigennuͤzzige, anziehende und 
aͤuſerſt verfuͤreriſche Rolle Marwood auch immer in 
dieſer Rede ſpielt: ſo wenig Eindruk ſcheint ſie auf 
Mellefont, der unterdes alle ſeine Mannheit wieder 
zuſammen genommen hat, zu machen. Vielmehr 
wird er immer trozziger und hartnaͤkkiger, ſagt ihr 
immer bitterere Sachen. Er bezeugt ihr mit der 
aͤuſerſten Lebhaftigkeit feine Verachtung 2 „daß er 
die Haͤslichkeit ihres Karakter kenne, und um ſo 
mehr kenne, ſeitdem er in Saras tugendhaftem Um⸗ 
gang Liebe von Wolluſt habe unterſcheiden lernen.“ 

Marwood brauchte eben nicht Marwood zu 
fin, um durch ſolche Reden aufgebracht zu wer⸗ 
den; da ſie nun aber Marwood iſt, ſo mus ſie es 
um ſo mehr werden. Gleichwol aber laͤſt ſie ihre 
ſo ſehr gereizte Empfindlichkeit nicht in Zorn und 

Wut 
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Wut aus, ſondern aͤuſert ſie durch hoͤnenden Spott, 
durch ein zweideutiges veraͤchtliches Lächeln. Ein 
empfindlicherer Streich für Mellefonts Herz als 
das wildeſte Ausſprudeln ihrer Wut. Ton und 
Geſicht, alles verkuͤndigt die bittere Spoͤtterin. 
Mit dem hoͤnendſten Hohn, und mit der ſpoͤttiſchſten 
Spoͤtterei bricht ſie aus: 

„Ei ſieh doch! deine neue Gebieterin iſt alſo 
wol gar ein Maͤdchen von ſchoͤnen ſittlichen 
Empfindungen? Ihr Mannsperſonen muͤſt 
doch ſelbſt nicht wiſſen, was ihr wollt. Bald 
find es die ſchluͤpfrigſten Reden, die buler⸗ 
hafteſten Scherze, die euch an uns gefallen; 
und bald entzuͤkken wir euch, wenn wir 
nichts als Tugend reden, und alle ſieben 
Weiſen auf unſerer Zunge zu haben ſcheinen.“ 

Mit einer Bitterkeit, die in Verachtung uͤbergeht.: 
g „Das ſchlimmſte aber iſt, daß ihr das eine 
ax ſowol, als das andere, uͤberdruͤſſig werdet. 

Wir moͤgen naͤrriſch oder vernuͤnftig, geiſt⸗ 

lich oder weltlich geſinnt ſein: wir verlieren 

unſere Muͤhe, euch beſtaͤndig zu machen, 

einmal wie das andere.“ | 
Und mit dem ganzen Gift ihres verͤchtlichſten 
Spottes, ſezt ſie hinzu: 

„Du wirſt an deine ſchoͤne Beilige die Reihe 
zeitig genug kommen laſſen.“ 

Um ihn nun die gewiſſe Erfüllung ihrer Profezeihung 
ganz ver zu laſſen, fo ſchildert fie ihm mit wah⸗ 
Eeee 4 rem 
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rem Swiftiſchen Spottgeiſt den ganzen Fortgang 
ſeines Romans bis zum Ende, Woche fuͤr Woche. 
— Und ſiehe, die ganze Dauer dieſes heroiſchen, 
erhabnen Tugendromans ſchrumpft in einen Zeit— 
raum von einem Monat zuſammen. — 

„Und dieſen Monat — ſagt fie mit einem 
Lächeln, mit dem der Spott nur lächeln 
kann, wenn er ganz er ſelbſt iſt, und mit 
einem Ton des veraͤchtlichſten Mitleidens — 
dieſen Monat will ich dir noch mit dem groͤ⸗ 
ſten Vergnuͤgen nachſehen. Nur — (mit 

mehr Schäferei als Spott) — wirft du 
mir erlauben, daß ich dich nicht aus dem 
Geſichte verlieren darf.“ | 

Mellefont hält ſich noch immer, und um auf ein- 
mal allen ihren Raͤnken ein Ende zu machen, ſagt 
er ihr ganz frei heraus: „daß er mit ihr breche; 
daß in wenig Tagen ſie ihn auf eine Art gebunden 
ſehen werde, die allen ihren Kunſtgriffen und ihrer 
laſterhaften Sklaverei mit eins den Hals brechen 
werde; was ſeine Rechtfertigung in dieſem Punkt 
betrift: ſo verweiſt er ſie auf ſeinen lezten Brief.“ 

Ein ploͤtzliches Aufſteigen von Glut in Mars 

woods Geſicht, verrät, was bei dieſer fo entſchloſ⸗ 
nen Entfagung ihrer, in Marwoods Seele vor— 
geht. Aber noch will ſie nicht Marwood ſein; 
will erſt noch andere Mittel verſuchen, und ſtimmt 
den Ton des Spotts und der Verachtung von 
neuem an: 
| „Gut, 
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„Gut, daß Sie auf dieſen Brief kommen — 
ſagen Sie mir, von wem hatten ſie ihn 
ſchreiben laſſen?“ 

Mellefont verſichert, er ſelbſt habe ihn geſchrieben. 

Marwood laͤchelt veraͤchtlich, und faͤrt in ihrem 

ſpottenden Ton fort: 

„Unmoͤglich! Den Anfang deſſelben, in dem 
Sie mir, ich weis nicht was fuͤr Summen 

vorrechneten, die Sie mit mir verſchwendet 

haben wollen, muſte (mit merklicher Ders 
achtung) ein Gaſtwirt, ſo wie den uͤbrigen 
theologiſchen Reſt (höchſt bitter) ein RWa⸗ 
ker geſchrieben haben.“ 

Mit einem kaͤltern, geſeztern Ton und Wuͤrde: 

„Was den vornemſten Punkt anbelangt, ſo 
wiſſen Sie wol, daß alle Geſchenke, die Sie 
mir gemacht haben, noch da ſind.“ 

Mit erhoͤhter Wuͤrde: | 

„Ich habe ihre Bankozettel, ihre Juwelen 
nie als mein Eigentum angeſehen, und jezt 
alles mitgebracht, um es wieder in dieje⸗ 
nigen Haͤnde zu liefern, die mir es anver⸗ 
traut haben.“ 

Mellefont bittet ſie, alles zu 9 Marwood 
giebt ihm einen bedeutenden Blik, und mit der 
ganzen Wuͤrde wee ue Grosmut antwor⸗ 
tet ſie ihm: 

„Ich will nichts 9 behalten. “u 
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Mit der Empfindung des gefränften Edelmuts: 
„Was haͤtt' ich ohne Ihre Perſon fuͤr ein 
Recht darauf? Wenn Sie mich auch nicht 

mehr lieben, ſo muͤſſen Sie mir doch die 
Gerechtigkeit widerfaren laſſen, daß ich kei⸗ 
ne von den feilen Bulerinnen bin, denen 
es gleichviel iſt, von weſſen Beute ſie ſich 
bereichern.“ 

Mit der ganzen Hoheit des verkanten Herzens: 2 
„Kommen Ste, Mellefont, Sie ſollen in dem 

Augenblik wieder ſo reich ſein, als Sie vie⸗ 
leicht, ohne meine Bekanntſchaft, geblieben 
wären; (mit Empfindlichkeit) vieleicht 
auch nicht. 

Mellefont giebt ſein Erſtaunen uͤber dieſen ed⸗ 
len Zug im Karakter der wolluͤſtigen Marwood zu 
erkennen. Marwood beantwortet dieſes beleidi- 
gende Erſtaunen durch einen Blik voll Hoheit, und 
mit einem kalten Ton, der das alles fuͤr gar nichts 
beſonders rechnet: 

„Nennen Sie das edel? ich nenne es nichts 

als billig.“ h 

In dieſem Tone färt fie noch eine Weile fort, 
ſo daß Mellefonts Herz ganz davon bezaubert wird, 
und fuͤr das beſte Hält zu fliehen. | 

Jezt iſt er in der Stimmung, in der ihn 
Martovod wuͤnſcht. Sein Herz iſt getroffen, es 
wankt wieder zu ihr hin. Nun noch den ganzen 


Zaubet der Liebe aufgeboten, nun noch mit rürenz 
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den Bitten, ſchmelzenden Klagen, trunknen Erin⸗ 
nerungen der vergangenen Freuden feine Seele be⸗ 
ſtuͤrmen, und er iſt gewonnen. Er will fort, ſie 
ergreift ſeine Hand, ſieht ihn mit dem langen, 
langen Blik der verklagenden, bittenden, forſchen— 
den Liebe an, und mit einem Ton, der feine Un⸗ 
barmherzigkeit auf das ruͤrendſte Aorſene hebt 
fie an: 

„ lieben Sie nur! aber nemen Sie auch al⸗ 

les mit, was Ihr Andenken bei mir erneuern 
koͤnnte. Arm, verachtet, ohne Ehre und 
ohne Freunde, will ich es alsdann noch ein⸗ 
mal wagen, Ihr Erbarmen rege zu machen.“ 

Mit ſchmelzender Wemut, die in Sräuen aus⸗ 
bricht: 

„Ich will Ihnen in der ungluͤklichen Mar⸗ 
wood nichts als eine Ungluͤkliche zeigen, 
die Geſchlecht, Anſehen, Tugend und Ge ⸗ 
wiſſen fuͤr Sie aufgeopfert hat.“ 

Mit dem leiſen, ſchamhaften Ton der ſich ſenen⸗ 
den, aber doch zuruͤkhaltenden Liebe: 

„Ich will Sie an den erſten Tag erinnern, 
an dem Sie mich ſahen und liebten, an den 
erſten Tag, (mit dem tiefſten ſchmelzend⸗ 
ſten Ausdruk) da auch ich Sie ſahe und 
liebte; an das erſte ſtammelnde, ſchamhaf⸗ 
te Bekenntnis, das Sie zu meinen Fuͤſſen 
von Ihrer Liebe ablegten; an die erſte Ver⸗ 
ſicherung von Gegenliebe, die Sie mir aus⸗ 

pre⸗ 
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preſten; an die zaͤrtlichen Blikke, an die 
freudigen Umarmungen, die darauf folg- 
ten; an das beredte Stillſchweigen.“ 
Mit dem gluͤhenden Affekt des immer trunkner wer⸗ 
denden Herzens, und endlich in Tränen berftend, 
ausſtroͤmend: 

„An das alles will ich ſie erinnern, und dann 

Ihre Knie umfaſſen, und nicht aufhoͤren, 
um das einzige Geſchenk zu bitten, das Sie 
mir nicht verſagen koͤnnen, und das ich, 
ohne zu erroͤten, annemen darf — um den 
Tod von Ihren Haͤnden.“ 

Ich kenne faſt in keiner Sprache etwas vers 
fuͤreriſches in Worten und Ausdruk, als dieſe Rede 
der Marwood. Die Einbildungskraft kann nicht 
waͤrmer erhizt, das Ohr nicht durch mehr Zauber 
gekizzelt und das Herz nicht unwiderſtehlicher ange— 
griffen werden, als les Leſſing hier die Marwood 
tun laͤſt. Aber man mus erſt ſehen und hoͤren, 
was unſere Schauſpielerin aus dieſer Rede macht, 
um Leſſings Meiſterwerk ganz zu fülen. Was ich 
da von dieſer Rede ſkizzirt habe, verhaͤlt ſich zu 
dem, was die Schauſpielerin macht, wie eins zu 
tauſend. Alle Muͤhe, die ich mir geben wollte, 
das deutlich zu machen, waͤre verlorne Tinte. — 
Worte koͤnnen weder ihr Spiel, noch ihre Toͤne 
malen. Ader man ſeh' und hir’ es. Die Stille, 
die bei dieſer Rede im Publikum herſcht, die faſt 
kein Laut unterbricht, und der allgemeine Ausbruch 

von 
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von Bravogeſchrei, wenn die Rede zu Ende iſt, 
iſt der redendſte Beweis der vortreflichen Darftels 
lung der Schauſpielerin. 

Aber dennoch wag' ich es, uͤber einen Teil die⸗ 
ſer Rede anderer Meinung zu ſein, als die Kuͤnſt⸗ 
lerin. Es iſt die Stelle der Rede, wo Mars 
wood den Mellefont an die emaligen Freuden der 


Liebe in ihren Armen erinnert. So ein anziehen⸗ 
des, wahres, bezauberndes Gemaͤlde die Dar⸗ 


ſtellung dieſer Rede von der Schauſpielerin auch iſt; 
ſo ungemein auch unſer Herz durch das leiſe, ſcham⸗ 
hafte, beſcheidne Schmachten, durch das geheime 
zuruͤkhaltende Senen der Liebe, mit dem die Schau⸗ 
ſpielerin dieſe Stelle behandelt, hingeriſſen wirb: 
fo iſcheint mir doch dadurch der Karakter der Marz 
wood zu ſehr veredelt und wenigſtens des Dich⸗ 
ters Meinung nicht erfuͤllt. Marwood iſt einmal 
zu wolluͤſtigen Karakters, um in dieſen befcheides 
nen, zuruͤkhaltenden Farben ſolche Freuden malen 
zu koͤnnen, und dann will fie auch offenbar in dies 
ſem Augenblik mehr Mellefonts Sinne in Slam⸗ 
men, als fein Berz in Bewegung ſezzen. Das 
wird beſonders durch die Reden der Marwood klar, 
die in der Wiener Ausgabe dieſes Trauerſpiels aus⸗ 
gelaſſen ſind. Worte, die ganz deutlich auf meine 
Meinung hinweiſen, und eine auſſerordentlich laſ⸗ 
zive Schilderung der Freuden enthalten, durch de= 
ren Erinnerung Marwood Mellefont zur Ruͤkker 
in ihre Arme hinzaubern will. 

Es 


* 
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Es iſt wahr, dieſe Reden ſind faſt ein wenig 
zu ſchluͤpfrig; aber ſie muͤſſen es auch ſein, um 
den ſchluͤpfrigen Mellefont zu gewinnen. Und in 
den Karakteren des Drama iſt nichts ſchluͤpfrig, 
ſo bald es einen moraliſchen Zweck hat; ſo bald 
es eine Schule des Unterrichts für mein Herz, meine 
Leidenſchaft und meine Erfarung iſt. Selbſt die 
groͤſte Blasfemie kann auf dem Teater geſagt wer⸗ 
den, fo bald fie der Karakter fodert, fo bald fie 
als moraliſches Gemaͤlde zur Lere und Warnung zu 
betrachten iſt. 8 | 
HUibrigens aber geſteh' ich, daß von Seiten der 
Kunſt des Schauſpielers, die Darſtellung dieſer 
Stelle eine ſehr gefaͤrliche Klippe fuͤr den Wolſtand 
iſt, beſonders von Seiten der weiblichen Sittſam⸗ 
keit. Die Darſtellung dieſer Stelle im ganzen Gei⸗ 
ſte des Dichters, mit dem warmen Kolorit der 
Wolluſt, als fie Ceſſing ſchrieb, koͤnnte ſehr leicht 
die Delikateſſe empoͤren, und uns Marwood in ei⸗ 
nem eklern Licht zeigen, als ſie, um unſer Inte⸗ 
reſſe zu unterhalten, erſcheinen ſoll. In dieſem 
Betracht verdient die Schauſpielerin daher vieleicht 
fuͤr dieſe Verfeinerung des Dichters mehr Dank als 
Tadel. Indes habe ich doch nicht unterlaffen koͤn⸗ 
nen, meine entgegengeſetzte Meinung darüber frei⸗ 
muͤthig zu aͤuſern, ob ich gleich aus den zulezt an⸗ 
gefuͤrten Gruͤnden nicht wuͤnſche, daß die Schau⸗ 
ſpielerin ihre aͤuſerſt intereſſante Behandlung dieſer 
Stelle, meiner Meinung wegen, verließe. 
Mar⸗ 


Marwood hat ihren Zwek erreicht: Melle⸗ 
fonts Herz iſt vom neuen verſtrikt, in feinen alten 
Feſſeln. Er vermag ſich nur mit Muͤhe von ihnen 
loszureiſſen; die ſtaͤrkere Zaͤrtlichkeit ſpricht ſchon 
wieder fuͤr Marwood. Indeſſen ruͤrt ihn doch auch 
Saras Lage; das unſaͤgliche Elend, das fie ge⸗ 
wis treffen wird, wenn er ſie verlaͤſt und wieder 
zu Marwoods Fane uͤbergeht. Die Menſchlichkeit 
macht ihn ſchwanken, und reiſt ihn wieder von 
der gefaͤrlichen Zauberin los. Er will fort. Mar⸗ 
wood haͤlt ihn abermals auf; mit Liebe und Wer 
mut dringt ſie auf ihn ein: 

„Und was wollen Sie, daß aus mir werden 
ſoll? So wie ich jezt bin, bin ich ihr Ge⸗ 
ſchoͤpf; tun Sie alſo, was einem Schoͤpfer 
zukoͤmmt: er darf die Hand von ſeinem Wer⸗ 
ke nicht eher abziehen, als bis er es gänzlich 
vernichten will.“ 

Aber die Stimme der Menſchlichkeit ſpricht 


noch immer zu ſtark fuͤr Sara in Mellefonts Herzen. 


E 


| 


| 


Er kann es noch nicht über ſich gewinnen, wieder 


Marwoods zu werden, ſo ſehr ihn auch ſein Herz 
wieder zu ihr zieht. Wenn Marwood ihn alſo ganz 
wieder haben will: ſo mus eine noch ſtaͤrkere Stim⸗ 
me an ſein Herz reden; ſo mus ſein Blut ſein Herz be⸗ 
ſtuͤrmen; ſo muͤſſen die Namen Vater, Mutter und 
Kind vollenden, was die Geliebte angefangen hat. 
Das geſchieht: Sein Kind liegt zu ſeinen Fuͤſſen; ſein 
Kind bittet ihn um Liebe und Ruͤkker, fleht ihn mit 
Träͤ⸗ 


ct 2 


Traͤnen, fie nicht zu verlaſſen. Marwoods Stim⸗ 
me, Marwoods Traͤnen miſchen ſich in des Kindes 
Stimme und Traͤnen; und Mellefont — wie kann 


er auch anders? — wird gewonnen. Die Natur 


— 


ſiegt: er iſt ganz Marwoods. Marwoods Freude 
iſt in dieſem Augenblik unausſprechlich. Ihr Aus 
ge glänzt von trunknen Zaͤren, ihre Wangen gluͤ⸗ 
hen vor Entzuͤkken. Sie ſtuͤrzt mit ſuͤßer Schwaͤr⸗ 


merei an ſeinen Hals, und fuͤlt ſich wieder ganz 


gluͤklich. 2 

Mitten in dieſem Wonnetaumel der Siegerin, 
erwacht in Mellefonts Herzen die Stimme der 
Menſchlichkeit wieder fuͤr Sara. Er will Sara 
verlaſſen, die er ihrem Vater raubte; die er um 
ihre Tugend brachte; die durch ihn fiel, durch ihn 
die Liebe des zaͤrtlichſten Vaters verſcherzte; die oh⸗ 
ne ihn nicht leben kann; die ſterben wird, wenn ſie 
ſich von ihm verlaſſen ſieht: und ſo iſt er Raͤuber, 


Verfuͤrer, Moͤrder! Nein, das will er nicht ſein! 


Dieſe Vorwuͤrfe, dieſe Fluͤche kann er nicht auf ſein 
Herz laden. Auf einmal iſt ſein Herz wieder auf 
Saras Seite. Und da Marwood und Arabella 
ihn vom neuen, mit ihnen zuruͤkzukeren, bitten, 
fragt er mit Tränen in den Augen, was aus feis 
ner armen Miß werden ſoll? 

Wenn man ſich Marwood denkt, ihres Sie- 


ges nun ſchon ganz gewis; Mellefonts ganzes Herz 


wieder bewegt, ganz wieder ihr; doch wenn man 
ſich fie uͤberzeugt denkt: Mellefont waͤre ganz wieder 
der 
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der ihrige; wuͤrde den Augenblik wieder mit ihr zus 
ruͤtgehn, wenn dieſe Miß nicht wäre: ſo iſt es auch 
in der Lage der Marwood, die dieſe Miß nun als 
das einzige Hindernis ihres Gluͤks anzuſehen hat, 
ſehr natuͤrlich und verzeihlich: wenn Sie auf die 
Frage Mellefonts, was aus ſeiner Mis werden 
ſoll 2 bitter und beftig antwortet: | 

„Ihre Miß mag ſehen, wo fie bleibt!“ 
So unmenſchlich dieſer Ausdruk der Marwood 

dem Scheine nach iſt: ſo iſt er es als Ausbruch der 
durch falſche Hofnung betrogenen Leidenſchaft nicht. 
Die Leidenſchaft auf der hoͤchſten Stuffe ſieht nur 
ſich, und kann nur auf ſich ſehen; die Leidenſchaft in 
der gewaltſamſten Spannung kann die unmenſchlich⸗ 
ſten Dinge tun und ſagen, ohne daß der, der ſie in 
dieſem Zuſtand tut und ſagt, ein Unmenſch, ein 
Geſchoͤpf unter der Menſchheit zu ſein braucht. 

Es macht dem menſchlichen Gefuͤl und dem 
feinen Verſtande der Schauſpielerin daher Ehre, 
daß ſie dieſe Stelle ſo nam, die ſo manche andere 
Marwood, die nur Teufel ſein will, durch kalten 
Hohn ausdruͤkken wird, durch welchen kalten Hohen 
aber der Karakter der Marwood bis zur imfamſten 
Imfamitaͤt herabſinkt; wovon doch ſonſt bei ihr 
nirgends eine Spur iſt. 

Marwood verſucht nun noch das lezte. Da 
dieſe Sara ihr Gluͤk hindert; da fie nicht glücklich 
werden kann, fo lange Mellefont Sara nicht ver⸗ 

laͤſt; da dieſe Verlaſſung der Sara Mellefonts 
Ffff Her⸗ 
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Herzen ein Skrupel iſt, ihm unmenſchlich, un⸗ 
barmherzig ſcheint: fo ſucht fie ihm dieſe Berlafs 
ſung der Sara zur Pflicht zu machen; ſo ſtuͤrmt 
fie auf feine Menſchlichkeit zu, erregt fein Gewiſ⸗ 
ſen, und zeigt ihm nur den einen Ausweg, daſſelbe 
zu beruhigen, wenn er die verfuͤrte und geraubte 
Sara ihrem alten Vater wieder giebt. Die Rede, 
in der Marwood dies tut, iſt ein Meiſterſtuͤk lei- 
denſchaftlicher Sophiſterei; die aber zugleich die 
meiſterlichſte Dikzion erfodert, um Mellefonts Herz 
dadurch zu treffen, und zum vorgeſezten Zwek zu 
bringen. Die Schauſpielerin war ihres Dichters, 
ihres Organs und ihrer Empfindung voͤllig Mei⸗ 
ſter; ſprach mit fo viel Nachdruk, Wärme und In⸗ 
nigkeit an Mellefonts Herz; ſchilderte die Grauſam⸗ 
keit ſeines Verfarens, einem alten Vater ſein Kind 
nicht nur entert und geraubt zu haben, ſondern ihm 
auch noch die wenigen Schritte zu ſeinem Grabe ſo 
ſauer machen zu wollen, mit ſo ruͤrenden Farben; 
ſchilderte ſeine Pflicht, das Geſchehene ſo gut, als 
moͤglich, zu verbeſſern, und dem gekraͤnkten Va⸗ 
ter fein geraubtes Kind wieder zu geben, fo drin- 
gend, ſo anſchauend: daß es Mellefonts Herz in 
Bewegung ſezzen muſte. Marwood erhält nun 
gänzlich, was fie will: Mellefont iſt wieder der 
ihrige, und entfchloffen mit ihr zuruͤkzukeren, und 
Marwood, ihres Sieges gewis, ſchikt ihn zur Sa⸗ 
ra, um keinen Verdacht zu erregen. 


Mel⸗ 
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Mellefont geht, und Marwood, ganz erſchoͤpft 
von der Rolle, die ſie hat ſpielen, von allen den 
verſchledenen Tonarten, die fie gegen ihn hat brau⸗ 
chen muͤſſen; von dem Peinvollen Kampf, den ſie 
kaͤmpfen, von dem faſt uͤbernatuͤrlichen Zwang', 
den fie ſich antun muſte, um ihre heftigere Leidens 
ſchaft zuruͤkzuhalten, wirft ſich in einen Seſſel 
Atem zu holen: 

„Sieg, Hannah! aber ein ſaurer Sieg!. 7 

Er hat es ihr ſchwer gemacht, hat ſie ſo viele 
und mannichfaltige Töne durchlaufen laſſen, eh er 
fi) gab, daß fie — ob fie gleich geſiegt hat — 
ihm es faſt nicht vergeben kann. Ihre Leidenſchaft 
war auf dem Punkt, des Spiels muͤde und ganz zu 
werden, was ſie lieber vom Anfang hätte fein 
wollen: Marwood! 

„Noch einen Augenblik haͤtt' er anſtehen difrz 
fen, und ich haͤtt' ihm eine ganz andere 
Marwood zeigen wollen.“ 

Ton und Geſicht entſprechen dieſer Rede. Man 
glaubt es ihr auf ihr Wort, daß fie andere Sze⸗ 
nen geſpielt haben würde: wenn fein Starrſin laͤn⸗ 
ger gedauert hätte. Ihr Geſicht verrät das ganze 
Aufwallen ihres gaͤrenden Blutes, und ihr Ton iſt 
der ganze Ton der gereisten Empfindlichkeit. Hans 
nah will ſie durch das Kompliment beruhigen, daß 
ihr gar nicht zu widerſtehen ſei; aber es bleibt ohne 
Wirkung und mit gereizterer Empfindlichkeit, mit 
kasafterem Affekt bricht fie aus; 

N Ffff 2 „ Er 
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„Er hat mir nur zu lange widerſtanden. 
Und gewis, gewis ich will es ihm nicht 
vergeben, daß ich ihm faſt zu Fuſſe gefal⸗ 
len wäre. 

Dieſe heftigen Bewegungen in Marwoods 

Seele, ſelbſt bei ihrem Siege; dieſe bitteren Neus 
ſerungen ihrer Empfindlichkeit, ſelbſt da ſie erhal⸗ 
ten hat, was ſie ſuchte, zeigen Marwood auf ein⸗ 
mal wieder in ihrer ganzen Geſtalt, als das ſtol⸗ 
ze, herrſchſuͤchtige, Sieggewonte Weib, die den 
ganzen Mellefont ſonſt in ihrer Hand hatte; als 
das Weib von heftigen, flammenden Leidenſchaf— 
ten, das die ganze Zeit uͤber an ſich halten, ſchmei⸗ 
cheln, bitten, girren und ſchmachten, ja beinahe 
um das Herz des Mannes betteln muſte, den ſie 
ſonſt mit einem einzigen Blik zu ihren Fuͤſſen zuruͤk⸗ 
brachte. Dieſe gewaltſame Unterdruͤkung ihres hef— 
tigen Temperaments, dieſe aͤuſerſte Kraͤnkung ih⸗ 
res Stolzes, haben denn nun auch ihre Empfind⸗ 
lichkeit bis zu dem Grade geſpannt, in dem ſie jezt 
geſpannt iſt. Jezt empfindet ſie die Freude, ihn 
wieder gewonnen zu haben, kaum; denn die Art, 
durch die ſie ihn gewonnen, iſt bittere Kraͤnkung 
fuͤr ſie. Und wenn ſie nun vollends auf die Urſach 
ihrer Kraͤnkung zuruͤk geht; wenn ſie nun vollends 
erwaͤgt, wer ihr dieſen Sieg uͤber Mellefont ſo ſauer 
gemacht gemacht hat: fo wird natürlich ihre Ems 
pfindlichkeit gegen Niemand ſtaͤrker gereizt, als ge⸗ 
gen die Ungluͤkliche, in deren Feſſeln Mellefont jezt 
ſchmach⸗ 
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ſchmachtek. Alles was Marwood nun in der fol- 
genden Szene gegen Mellefont ausſprudelt, alles 
was ſie in dem gewaltſamſten Punkt ihrer Leiden⸗ 
ſchaft nun raſt und tut, kann uns, nach der ge- 
genwaͤrtigen kleinen Szene, in der ihre gereizte Em⸗ 
pfindlichkeit, und die Wallungen ihres empoͤrten 
Bluts ſo deutlich ſprechen, nicht mehr unerwartet 
kommen. Es iſt alles natuͤrliche Folge und die 
aͤuſerſten Ausſcheifungen ihres Zorns, ſelbſt die 
graͤslichſte derſelben, ihre Rache an der ungluͤkli⸗ 
chen Sara, ſind durch dieſe kleine Szene praͤparirt. 
So vortreflich entwikelt Leſſing, ſchon in ſeinem er⸗ 
ſten tragiſchen Debüt, fein groſſes Meiſtertalent, Lei⸗ 
denſchaft zu entfalten, und Menſchen durch Mens 
ſchen zu intereſſiren und zu beleren. 

Die Schauſpielerin folgt ihm Schritt vor 
Schritt, wie man aus der Fortſezzung meiner Ka⸗ 
rakteriſtik ſehen wird, die nichts als eine beſtaͤndi⸗ 
ge Beſchreibung ihres Spiels enthaͤlt, ſo viel nem⸗ 
lich tote Buchſtaben den lebendigen Geiſt dieſes 
Spiels zu enthuͤllen vermoͤgen. 

Mitten in dieſen Aeuſerungen des gekraͤnkten 
Stolzes und der Empfindlichkeit der Marwood, 
tritt Mellefont wieder auf. Marwood ſieht ihn, 
und wird blas. Dieſe Zuruͤkkunft iſt kein gutes 
Omen; fie andet, daß ihr ein neuer Sturm bevors 
ſteht; daß es ſelbſt mit ihrem ſauren Siege noch 
nicht richtig iſt; daß Mellefont nur wol betaͤubt, 
nicht geruͤrt, nicht hingeriſſen war; daß er aus 
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dieſer Betäubung jezt aufgewacht iſt und ihr von 
neuem zu trozzen koͤmmt. Dieſe Andung macht ſie 
zittern, und giebt ihrer Empfindlichkeit noch ſtaͤr⸗ 
kere Spannung. Mit einer heftigen Bewegung 
ſpringt ſie auf, und mit einem Ton, der ihre Wal⸗ 
lung verraͤt, fragt ſie: 

67 Warum e Sie eee Melle⸗ 
font? — 

Was ſie vermutet hat, iſt wahr. Er war nur 
betaͤubt, nicht überzeugt. Er iſt nun wieder zu ſich 
ſelbſt gekommen; ſie hat nichts zu hoffen und alle 
ihre Raͤnke werden nichts uͤber ihn gewinnen. Die⸗ 
fer Ton, dieſe verächtliche Behandlung erhoͤht die 
Beleidigung ihres Stolzes. Ihr Affekt wird hefti⸗ 
ger, ihr Blut flammender; die Marwood in ihr 
faͤngt an merklicher zu werden: 

„ Was iſt das wieder für eine Sprache?“ 

Und da er ihr nun auch ihr Kind rauben, ſich 
fo gar Gewalt über fie erlanben will: fo blizt die 
Marwood mit einmal hervor. Ihr Geſicht gluͤht, 
ihr Auge flammt: 

„ Wem ſoll ſie folgen, Verräter? Ihrem Va⸗ 
ter? Elender, lerne erſt ihre Mutter ken: 
nen.“ 

Der Ton, mit dem die Schauſpielerin dies: 

„ Lerne ihre Mutter kennen!“ ſagte, iſt vortreflich, 
aber nicht zu beſchreiben. Man zittert, indem ſie 
es ſagt, zum voraus für Mellefont und Arabele 
len; es iſt gerade fo viel, als ob ſie ſagte: ful“ erſt 
in 


+ 
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in meiner Wut, in den gaͤnzlichen Ausbruͤchen mei⸗ 
nes Zorns „was ihre Mutter zu tun, im Stans 
de iſt. 

Arabelle wird von Hannah fortgefuͤrt. Jezt 
iſt ſie mit ihm allein, und jezt wird fie Marwood: 
das ſtolze, gebietende, herrſchſuͤchtige „ poſitive 
Weib. Als Marwood faſt ſie ihn ins Auge, und 
mit dem Ton der Marwood redet ſie ihn an: 

„Nun ſind wir allein. Nun ſagen Sie es 

noch einmal, ob ſie feſt entſchloſſen ſind, 

mich einer jungen Naͤrrin aufzuopfern.“ 
Mellefont antwortet ihr mit Bitterkeit; er ſagt es 
ihr mit allem Nachdruk ins Geſicht, daß das ſein 
feſter Entſchlus ſei. Er ſtellt zwiſchen ihr und Sa⸗ 
ra Vergleichungen an, in der ſie von der veraͤcht⸗ 
lichſten und Sara von der liebenswuͤrdigſten Seite 
erſcheint. Er ſagt ihr, daß er ihr nichts ſchuldig 
ſei; daß er mit ihr nichts genoſſen, als was ſie 
ohne ihn, die ganze Welte hätte genieffen laſſen; 
daß ihm die Ehre, fie kennen gelernt zu haben, Ver⸗ 
gnügen , Ehre und Gluͤk gekoſtet habe. 

Schon mit dem Anfang dieſer Vorwuͤrfe wird 
Marwood immer mehr als Marwood ſichtbar. 
Empfindlichkeit und Zorn erſtikken ſie beinahe, dro⸗ 
hen alle Augenblikke hervorzubrechen, bis ſie ſich 
nicht mehr halten kann, bis ſie ſich im vollen 
Strom ausgieſſen. Mit flammenden Augen, bren⸗ 
nenden Wangen, mit geflügelten Worten ſtuͤrmt 


1 ſich aus: 
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„Nun ſo wollt' ich, daß fie dir auch deine 
Seeligkeit koſten muͤſte, Ungeheuer! Iſt 
der Teufel aͤrger, als du, der ſchwache 

Menſchen zu Verbrechen reizet, und fie dies 
ſer Verbrechen wegen, die ſein Werk ſind, 
ſelbſt anklaget? “ 

Mit ſtuͤrmenderm Zorn faͤrt fie fort, alle feine Vor⸗ 
wuͤrfe auf ihn zuruͤkzuwerfen. Nur durch ihn iſt 
ihr guter Name verloren gegangen; nur von ihm 
uͤberredet und uͤberſchmeichelt, hat ſie ihre Ehre 
dem Gelächter und Geſpoͤtte der Welt preis gegeben; 
nur aus Zaͤrtlichkeit, aus Leidenſchaft fuͤr ihn, 
um ihm eine reiche Erbſchaft zu erhalten, die er 
durch eine ehliche Verbindung mit ihr verloren haͤt⸗ 
te, lies fie ſich , da er nicht von ihr laſſen wollte, 
be eden, ſeine Maitreſſe, ſtatt ſeine Gattin zu wer⸗ 
den! Und nun ſoll eine neue Liebe, ein friſch ge— 
bakner Roman ſte um die Rechte bringen, die ihr 
gehoͤren? Dieſe Vorſtellung empoͤrt ihre ganze 
Seele, ihr Blut drängt immer wärmer an ihr 
Herz, es wird ihr immer enger und heiſſer; und 
zuſammengedraͤngt von Zorn und Beleidigung, mit 
geſpannten Nerven und Sinnen färt fie fort: 

„ Wol, ich will kein Wort mehr verlieren. 
Rechne darauf, daß ich alles tun will, dich 
zu vergeſſen, und das erſte, was ich in die⸗ 

* ſer Abſicht tun will, ſoll ſein — “ 
Ihr Auge iſt verzerende Flamme, ihre Muskeln 
zittern; mit einer ſchnellen Bewegung geht ſie auf 
das 


das Kabinet zu, in das Arabella gefuͤrt ward — 
kert dann wieder um und tritt ihm mit dem Blik 


der ganzen Marwood unter die Augen, und mit 
ſchreklich bedeutendem, mit fuͤrchterlich vor N be⸗ 
bendem Ton, ſezt ſie hinzu: 

» Du wirft mich verſtehen. Zittere für deine 
Bella! Ihr Leben ſoll das Andenken mei⸗ 
ner verachteten Liebe nicht auf die Nachwelt 
bringen; meine Grauſamkeit ſoll es tun — “ 

Mit dem ganzen graͤslichen Ausbruch der wuͤten⸗ 
den Marwood: 

„Sieh in mir eine neue Medeg N 
Stuͤrmender, rollender, bebender, wilder, ſchrek⸗ 
licher: 

„Oder wenn du eine noch grauſamere Mut: 
ter kennſt, ſieh fie gedoppelt in mir. Gift 
und Dolch ſollen mich rächen. — Doch nein, 
Gift und Dolch find zu barmherzige Werk⸗ 
zeuge! Sie wuͤrden dein und mein Kind zu 
bald toͤten; ich will es nicht geſtorben 

ſehen. — “ | | 
Hoͤnender „ giftiger, heulender: 

„Sterben, ſterben will ich es ſehen! Durch 
langſame Martern will ich jeden von dir 
aͤnlichen Zug in ſeinem Geſicht, ſich verſtel⸗ 
len, verſchwinden und verzerren ſehen.“ 

Mit ſteigender Raſerei, in der ein Wort das an⸗ 
dere uͤberfluͤgelt, die Toͤne kreiſchend, ſprudelnber 
werden, Nerve fuͤr Nerve bebt, jede Ader an ihr 
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Auge und Geberde zittern, ſchwellen, funkeln und 
gluͤhen, ſo daß ſie zulezt ganz auſer Atem koͤmmt: 
„Ich will mit begieriger Hand Glied von 
Glied, Ader von Ader, Nerve von Nerve 
loͤſen, und das kleinſte derſelben auch da 
noch nicht aufhören zu ſchneiden, zu ſen⸗ 
gen, zu brennen, wenn es ſchon nichts 
mehr ſein wird, als ein empfindungsloſes 
| Aas! Ich — 
Noch einmal Atem ſchoͤpfend und mit geſammel⸗ 
ter Wut: 
„Ich werde dann wenigſtens empfinden, 
wie ſuͤß die Rache ſey!“ 
Mellefont von der entſezlichen Szene ganz ſtarr, 
ruft: „Sie raſen Marwood!“ Marwood noch 
immer von Wut und Rache entflammt wuͤtet fort: 
„ Da! du erinnerft mich, daß ich noch nicht 
gegen den rechten raſe: der Vater mus vor⸗ 
an, wenn der Geiſt ſeiner Tochter unter 
tauſend Seufzern ihm nachzieht — darum 
ſtirb Verräter! — (mit dem Dolch auf ihn 
eindringend) 
Ich mus hier Atem ſchoͤpfen, denn des Dichters 
und der Schauſpielerin herrliche Kunſt ſtehen jezt 
ſo lebhaft vor meiner Seele, daß es mir wieder 
iſt, wie im Augenblik der Vorſtellung, wo das ge⸗ 
diraͤngte Publikum mit mir von ſtarrem Entſezzen 
gefeſſelt ſtand, und uns allen war, als wenn dro⸗ 
hende Wetter, auf ihren verbreiteten Schwingen 
den 
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den Tod, uͤber unſerm Haupte ſtuͤnden. Alles war 
Stille, alles lauſchte der fuͤrchlich herrlichen 
Darſtellung der Kuͤnſtlerin — und aus einem Mun⸗ 


de rief die Bewunderung: herrlich! Ich ſchrelbe 


dies an dem Ort, wo es geſchahe, und ſtrafe man 
mich Luͤge, wenn ich nicht die Warheit ſage; nen⸗ 
ne man mich einen Luͤgner, wenn nicht vom Mo⸗ 
narchen an, bis zu dem Geringſten im Schauſpiel⸗ 
hauſe, alles die Kuͤnſtlerin bewunderte, nicht das 
ganze Schauſpielhaus von ihrem Beifall ertoͤnte! 
Was aber die Schauſpielerin in dieſer Szene 
ſo gros machte, war: daß die Herrlichkeit dieſer 
Szene nicht in Geſchrei, Grimaſſe und Konvulſion 
beſtand; daß ſie nicht teufliſch, nicht infam, ſon⸗ 
dern menſchlich die Szene ſpielte; nicht, wie ein 
Henkersknecht, mit langſamer, gezogener, hoͤnender 
Stimme, ihr Kind vor unſern Augen zerfezte, nicht 
fo ſpielte, als ob Marwood ſich in dieſem Augen⸗ 
blik ihrer bewuſt wäre; ſondern ihre Wut ausſpru⸗ 
delte, ausſtuͤrmte; ſo ganz im gewaltſamſten Zu⸗ 
ſtand der Leidenſchaft war, und alle Toͤne, alle 
Bewegungen eines Menſchen hatte, den die Lelden⸗ 


ſchaft ſeiner Sinne beraubt hat. 


Ich fuͤle, wie tot meine Beſchreibung if, aber 
ich will den ſehen, der es beſſer beſchreibt. Man 
fuͤlt es wohl, ſagte Leſſing einmal bei einer vor⸗ 
treflichen Rolle von Ekhof, was der Mann herrli⸗ 
Bi macht, aber der Henker beſchreib es. Und bei 

8 ſei⸗ 
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feinem unſterblichen Schatten! er hätte bei dieſer 
Marwood das nemliche bekannt! | 
| Marwood drang im Sturm der auſer fich ger 
ſezten Leidenſchaft auf Mellefont ein. Mellefont 
entreiſt ihr den Dolch und Marwood, von ihrer Nas 
ſerei und Widerſtand erſchoͤpft, ſinkt auf den Bo⸗ 
den; dieſer Augenblik der Entwafnung iſt der Au- 
genblik der Wiederſammlung ihrer verirrten Sinne. 

Aufgebracht uͤber ſich, beſchaͤmt, verwirrt liegt fie 

da. Sie fuͤlt, daß ſie ſich von ihrer Leidenſchaft 

zu weit hinreiſſen lies; daß ſie mit dieſen Aus⸗ 
ſchweifungen ſich zu Grunde gerichtet hat. Mit 

Angſt und Reue kniet ſie vor Mellefont, mit Angſt 

und Reue bittet ſie ihn: 

„Geben Sie mir ihn wieder, den verirrten 
Stal, geben Sie mir ihn wieder! und Sie 
ſollen bald ſehen, fuͤr wen er geſchliffen 
ward. Fuͤr dieſe Bruſt allein, die ſchon 
laͤngſt einem Herzen zu enge iſt, das lieber 
dem Leben, als der Liebe entſagen will.“ 

Nichts kann peinlicher ſein, als die Lage, in der 

ſich die Ungluͤkliche jezt befindet. Sie ſelbſt, ihre 

Ausſchweifungen, ihr raſendes, tobendes Blut has 

ben ſie jezt um alle Ausſicht, ſich ihn wieder zu 

gewinnen, gebracht. Mellefont wird jezt gewis 
ſeiner Sara; es wird ihm nicht mehr einfallen ſich 
einer Perſon wieder zu ergeben, die ihre Leiden⸗ 
ſchaft zu ſolchen graͤslichen Ausſchweifungen trei⸗ 
ben kann. Selbſt ihren einzigen Troſt, das einzi⸗ 
ge 
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ge Werkzeug, feinem Herzen beizukommen, Ara⸗ 
bellen, wird er nicht mehr in ihrer Gewalt laſſen. 
Was ſoll ſie jezt tun, wie ſich wieder aus dem Ab⸗ 
grund retten, in den ſie ſich geſtuͤrzt hat? Die 
Peinlichkeit dieſer Vorſtellungen iſt in ihrem Ge⸗ 
ſicht, in allen ihren Bewegungen ſichtbar. Man 
fieht es ihr an, daß etwas in ihr arbeitet, daß fie 
auf einen neuen Streich denkt, ſeinem Herzen bei⸗ 
zukommen, und ihn wieder fuͤr ſich einzunemen. 
Ihr Geſicht hat nun ganz die Miene der Beſchaͤ⸗ 
mung, der Reue, der Demut, und ihr Ton ſucht 
ihm die Ausſchweifung ihrer Leidenſchaft auf das 
ruͤrendſte zu entſchuldigen: 

„Iſt es zu verwundern, daß die Heftigkeit 
meines Schmerzes mich des Verſtandes nicht 
maͤchtig lies? Wer bringt mich zu ſo unna⸗ 
tuͤrlichen Ausſchweifungen ? Sind Sie es 
nicht ſelbſt? — “ 

Mit dem ruͤrendſten Ton der Beſchaͤmung, der 
Reue und der Schmeichelei: 

„Ach, Mellefont, vergeſſen Sie meine Raſe⸗ 

rei, und denken Sie, zu ihrer Entſchuldi⸗ 

gung, nur an die Urſache derſelben!“ 
Mellefont will ſie vergeſſen, unter der Bedingung, 
daß fie ſogleich nach London zuruͤkkert und Arabel⸗ 
len einer andern Begleitung uͤberlaͤſt. Ein neuer 
Strich zwiſchen ihre Hofnungen. Sie ſoll fort, 
ſoll ihn ungeſtoͤrt den Liebkoſungen ihrer Nebenbu⸗ 
lerin uͤberlaſſen? Und doch darf ſie ſich nicht wi⸗ 
der⸗ 
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derſezzen. Er wird Gewalt brauchen, und ſie hat 
ihre Sache nur noch ſchlimmer gemacht. Ja ſie 
darf nicht einmal die Miene des Unwillens machen. 
Sie mus vielmehr gaͤnzliche Unterwerfung zeigen; 
ganz Demut, ganz Bereitwilligkeit ſcheinen. Auch 
nimmt ſie ganz dieſe Miene an, ſucht ſich alle die 
Faſſung, die Ruhe zu geben, die fie nöthig hat, 
um ihn wieder ſicher zu machen. Sie ſucht nur 
Verzoͤgerung ihrer Abreiſe, und zu dieſer Verzoͤge⸗ 
rung einen Vorwand. Nur Sara zu ſprechen, 
wuͤnſcht fie; vieleicht, daß fie dann wieder gewint, 
was ſie jezt verloren hat. Demuͤtig, ſich ruͤrend 
unterwerfend und ſchmeichelnd bittet fie Mellefont: 
„Nun gut, ich laſſe mir alles gefallen. Nur 
eine einzige Bitte gewaͤren Sie mir noch: 
laſſen Sie mich Ihre Sara wenigſtens fer 
hen, um in uk Blikken mein Schikſal zu 
leſen.“ 
Mit einem le licher „ ruͤrendern Ton: 
„Ich will ſelbſt urteilen, ob fie einer un- 
treue, wie Sie an mir begehen, wuͤrdig iſt; 
und ob ich hoffen kann, wenigſtens einmal 
einen Anteil an Ihrer Liebe wieder zu be⸗ 
| kommen.“ 
Ruhiger und geſezter: | 
„ Ich will mich ihr nicht als Marwood, ſon⸗ 
dern als eine Anverwandte von Ihnen zeigen. 
Melden Sie mich bei ihr, als eine ſolche; 
Sie . bei meinem Beſuche zugegen fein, 
und 


und ich verfpreche Ihnen bei allem, was 
heilig iſt, ihr nicht das geringſte Anfiöflige 
zu fagen. 
Mellefont fcheint ihr zur Erfüllung biefer Bitte An⸗ 
fand zu nemen; fie ſezt alſo, mit einem feſten, be⸗ 
deutenden Ton und mit einem Blik, der nicht zwei⸗ 
feln laͤſt, daß ſie Wort halten wird, hinzu: 
„Schlagen Sie mir meine Bitte nicht ab, 
denn ſonſt moͤcht' ich vieleicht alles anwen⸗ 
den, in meiner wahren Geſtalt vor ihr zu 
erſcheinen.“ 
Mellefont gewaͤrt endlich — nachdem fie ihm ver⸗ 
ſprochen hat, morgen gewis fortzureiſen — ihre 
Bitte. Er will ſie bei der Sara melden, und Mar⸗ 
wood, froh, daß ſie wenigſtens dieſen Schritt wie⸗ 
der zum Ziel gewonnen — fängt wieder an zu hoffen. 
Auch haͤlt Mellefont wirklich ſein Wort, und 
fuͤrt fie wirklich, unter der Geſtalt einer Verwandten 
von ihm, bei ſeiner Sara ein. Wieder eine mei⸗ 
ſterliche Szene des Dichters, ſo ganz in dem Ka⸗ 
gakter der eiferſuͤchtigen, mit Neid und Groll erfuͤl⸗ 
ten Nebenbulerin. Der kalthoͤfliche Komplimen⸗ 
tenton, zu dem ſie ſich zwingt, indes ihr Herz alle 
Augenblik ſeine wahren Empfindungen ausſtroͤmen 
moͤchte; die peinliche Unruhe, die kwaͤlende Folter 
der Eiferſucht, und die innerliche Wut, die fie über 
die verzeihende Zaͤrtlichkeit des alten Samſons em⸗ 
pfindet, der ihre vorwizzige vermeinte Lift ſelbſt 
den Weg gebant hat; die ſchiefe Deutung, die fie 
die⸗ 
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dieſer väterlichen Verzeihung zu geben ſucht; ihre 
Marter, da dieſe Deutung keinen Eingang findet; 
alles dies iſt wahre Meiſterarbeit, und wird Schritt 
vor Schritt von der Schauſpielerin auf das gluͤk⸗ 
lichſte entwikkelt, deren Geſicht hier der wahre Spie⸗ 
gel ihrer Seele iſt, auf dem ſich alles malt, Eifer⸗ 
ſucht und Unwille, Neid und Angſt, die ihr Herz 
endlich ſo ſichtbar ergreifen, daß ſie ihren Beſuch 
abbrechen mus, um nur einer Sgene der Zaͤrtlich⸗ 
keit zu entgehen, deren längerer Anblik fie ent⸗ 
weder raſend machen, oder umbringen wuͤrde. 

Im vierten Akt erſcheint ſie wieder, aber mit 
einer weit ruhigern Auſſenſeite. Ihr Blik iſt kalt, 
ihre Miene frei, ihr Ton geſezt. Sie bleibt in die⸗ 
ſer Lage, in dieſem Ton, ſelbſt bei Reden des 
Mellefonts, durch die ihre Empfindlichkeit gereizt 
werden ſollte. Nur da ſie Mellefont an ihre ema⸗ 
ligen Vertraulichkeiten erinnert, tritt fie ploͤzlich 
aus ihrer angenommenen Kälte heraus; ihre Ems 
pfindlichkeit wird wieder rege und ſtolz und em⸗ 
pfindlich antwortet ſie: 

„Emalige Vertraulichkeit? ich will nicht da⸗ 

ran erinnert fein. Nichts mehr davon!“ 
Mellefont faͤrt fort, ſie mit der aͤuſerſten Kaͤlte zu 
behandeln, und Marwood beharrt auf ihrem Ton. 
Selbſt da er ihr Arabellen nicht laſſen will, der 
Mutter ihr Kind nicht, iſt die ganze Empfindlich⸗ 
keit, die ſie aͤuſert, nur die Empfindlichkeit der 
Mutter, die ſich mit Schmerzen von ihrem Kinde 
| trennt. 
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trennt. Indes unterwirft ſie ſich feinem Willen, 
ſo ſchwer es auch ihrem Herzen wird. Nur bittet 
ſie Mellefont, mit der wahren Empfindung einer 
Mutter, daß Arabella alles das als ein Erbteil 
ihres Vaters empfange, was ſie noch von ihm in 
Verwarung hat: 

„Was ihr Mutterteil anlaͤngt — ſezt fie mit 
uͤberraſchter, bitterer Empfindlichkeit hin⸗ 
zu — ſo wollt' ich wol wuͤnſchen, daß ich 
ihr ein beſſeres laſſen koͤnnte, als die 

Schande, von mir geboren zu ſein.“ 

Mellefont widerſezt ſich dieſem grosmuͤtigen Aner⸗ 
bieten. Arabella iſt ſein Kind, er wird fuͤr ſie ſor⸗ 
gen; aber es mus auch der Mutter ſeiner Arabella 
nie an einem anſtaͤndigen Auskommen felen. Er iſt 
ihr Verbindlichkeiten ſchuldig; er hat ihr ſo gar 
das Gluͤk zu verdanken, daß ihm Saras Vater 
vergeben, und Sara ungeſtoͤrt ſeine Geliebte wer⸗ 
den wird; dieſe Verbindlichkeit wird er ihr a 
vergeſſen. 

Es laͤſt ſich von Marwood erwarten, daß di 
lezte Wendung Mellefonts — er ſage ſie nun mit 
oder ohne Abſicht zu ſpotten — ſie aͤuſerſt beleidi⸗ 
gen, ihren Stolz und ihre Delikateſſe kraͤnken, ihr 
Blut in Gaͤrung bringen und ſie ihren angenom⸗ 
menen ruhigen Karakter ganz vergeſſen machen 
mus. Kein Wunder dann, daß ihr Geſicht roͤter, 
ihr Blik finſter und ihr Ton der ganze Ton des 
. ee Unwillens wird: 

Gg „ Mars 
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„Martern Sie mich nicht mit einem Dank, 
den ich mir nie habe verdienen wollen.“ 
Mit der ganzen Fuͤlle der Verachtung: 

„Sir William iſt ein guter Narr: er mus 
anders denken, als ich gedacht haben wuͤr⸗ 
de. Ich hatte der Tochter vergeben — 
(ſchnell in einen Ausbruch von Wut über⸗ 
gehend) uud ihrem Verfuͤrer haͤtt ich —“ 

Mellefont faͤllt ihr mit einem drohenden: Mar⸗ 
wood! in die Rede; Marwood laͤchelt veraͤchtlichen 
Spott, und hoͤnende Bitterkeit ſizt auf ihren Lippen: 
„Es iſt wahr; Sie ſind es ſelbſt. Ich 
ſchweige.“ 
Doch Hält fie in dem Augenblik wieder an ſich, 
und nimmt — ein meiſterlicher Uibergang der Schau⸗ 
ſpielerin — ihren vorigen, ruhigen, gleichguͤlti⸗ 
gen Ton wieder an: 

„Werd' ich der Miß mein Abſchiedskompli⸗ 
ment bald machen duͤrfen? “ 

Mellefont moͤchte ſeiner Sara gern dieſen zweiten 
Beſuch erſparen. Die Art, wie er dies zu verſtehen 
giebt, iſt eine neue Beleidigung fuͤr Marwood. 
Marwood tut ſich indes Gewalt an und verbirgt 
ihre ganze Empfindlichkeit hinter dem Ton des kal⸗ 
ten und poſitiven Stolzes: 

„ Mellefont, ich ſpiele meine Rolle nicht gern 
halb; und will auch unter fremdem Namen, 
nicht fuͤr ein Frauenzimmer ehne Lebensart 
gehalten werden.“ 

Mel⸗ 


| 


Mellefont wird beleidigender; er raͤt ihr, eine Per⸗ 


ſon zu vermeiden, die gewiſſe Vorſtellungen bei ihr 
rege machen muͤſſe. — Eine Wendung, die die Bes 
leidigung zu weit treibt, als daß eine Marwood 
ſie mit kaltem Blut anhoͤren koͤnnte. Auch empoͤrt 
ſie ihre ganze Empfindlichkeit, die ſie denn auch mit 
aller Bitterkeit ihrer Lage aͤuſert, von einem Lächeln 


begleitet, das der Spott nur laͤchelt, wenn er recht 


tief verachten will: 

„Sie haben eine beſſere Meinung von ſich 
felöft, als von mir. Wenn Sie auch glaub⸗ 
ten, daß ich Ihrentwegen ganz untroͤſtlich 
ſein muͤſte: ſo ſollten Sie es doch wen facts 
ganz in der Stille glauben.“ 

Mit anwachſender Bitterkeit und giftigerm G 7 
„Miß Sara ſoll gewiſſe Vorſtellungen bei 

mir rege machen? Gewiſſe? — Oja! — 
Mit der ganzen Galle der gereizten und aufgebrach⸗ 
ten Weiblichkeit: | 
„Aber keine gewiffer als dieſe: daß das 
beſte Maͤdchen oft den nichtswuͤrdigſten 

Mann lieben kann.“ | 

Mellefont froh, fie auf dieſen Ton geſtimmt zu fez 
hen, hat nun weiter keinen Anſtand, ſie ſeine Sa⸗ 
ra wieder ſeh'n zu laſſen. Er geht, um ſie herbei⸗ 
zufuͤren: | 
Jezt iſt ſie allein, und fie hat es noͤthig. u 
lange ſchon hat ſie den innern Sturm ihrer Seele 
aufgehalten; zu lange die wahre Marwood verber— 
Gggg 2 gen 
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gen muͤſſen; und noch ſoll fie fie verbergen, noch 


länger Wuth und Zorn, Eiferſucht und Rache in 
ſich erſtikken; lächeln, freundlich fein, ſchmeicheln, 
ruhig und kalt ſcheinen. Gut, daß ſie wenigſten 
auf einen Augenblik ihre Empfindungen auskochen 
und den Sturm ihrer Seele aus brauſen laſſen kann: 
um neue Kraͤfte zu ihrer harten und ſauern Rolle 
zu ſchoͤpfen. Ganz laͤſt fie nun ihren Empfinduns 
gen freien Lauf; iſt jezt im Blik und Ton die wah⸗ 
re Marwood wieder, die ihrem gepreſten Herzen 
Luft macht, ihren bisher eingezwaͤngten Leidenſchaf— 
ten den Zuͤgel ſchieſſen laͤſt. Mellefont iſt fort. 


Nach einem tiefen Atemholen ſieht ſie ſich um. Von 


Freundlichkeit, Ruhe und Kaͤlte iſt jezt keine Spur 


mehr in ihrem Geſicht. Alles verkuͤndet den ſchnel⸗ 


len Ausbruch ihrer wilden Affekte: 
„ Kann ich unbemerkt einmal Atem ſchoͤpfen 
und die Muskeln des Geſichts in ihre na= 


tuͤrliche Lage faren laſſen? — Ich mus ge⸗ 


ſchwind einmal in allen Mienen die wahre 


Marwood fein, um den Zwang der Verſtel⸗ 


lung wieder aushalten zu koͤnnen!“ 
Mit bitterer, knirſchender Empfindung: 
„Wie haß' ich dich, niedrige Verſtellung! — 


nicht weil ich die Aufrichtigkeit liebe, ſon⸗ 


dern weil du die armſeligſte Zuflucht der 
ohnmaͤchtigen Rache biſt.“ 


Mit anſchwellender Wut: 


„ Ge⸗ 


e a 


„Gewis wird’ ich mich zu dir nicht herablaſ⸗ 
‚fen, wenn mir ein Tiran feine Gewalt, 
oder der Himmel ſeinen Bliz anvertrauen 
wollte.“ 
Mit mehr Faſſung! 
„och wenn du mich nur zu meinem Zwek 
bringſt — der Anfang verſpricht's — “ 
Mellefont ſcheint ſicher zu werden; und dieſe Si⸗ 
cherheit ſoll ihr zu einer Unterredung mit Sara un⸗ 
ter vier Augen verhelfen. In dieſer Unterredung 


fol Sara Warheiten, Verleumdungrn und Dro⸗ 


hungen hoͤren. — Sara und Mellefont kommen; 
dieſer Anblik erfuͤllt fie mit unbeſchreiblicher Bitter⸗ 
keit. Sie ſpannt alle ihre Kraͤfte an, ſich wieder zu 
verber gen: | 
„Nun bin ich nicht mehr Marwood — (mit 
dem Ton der Bitterkeit, der Wemut wird) 
ich bin eine nichtswuͤrdige Verſtoßne, die 
durch kleine Kunſtgriffe die Schande von ſich 
abzuweren ſucht; (beinahe in Traͤnen aus⸗ 
brechend) ein getretener Wurm, der ſich 
kruͤmt, und (mit einem Blizſtral der wah⸗ 
ren marwood) dem, der ihn getreten hat, we⸗ 
nigſtens die Ferſe gern verwunden moͤchte.“ 
Dieſer vortrefliche Monolog, in dem die wah⸗ 
re Marwood ſo nakkend, ſo ungeſchminkt erſcheint, 
iſt der klarſte, der in die Augen leuchtendſte Be⸗ 
weis: aus welchem wahren Geſichtspunkt ich und 
die Schaufpielerin den Karakter der Marwood anz 
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ſehen; wenn wir nicht den eingefleiſchten, uns 
menſchlichen, blutgierigen, Tod und Verderben 
ſchnaubenden Teufel in ihr finden, ſondern ein blof- 
ſes Weib im gewaltſamen Stande der Leidenſchaft, 
das, aus uͤberſpannter, aus uͤberſchweifender Em⸗ 
pfindlichkeit, zwar Tugend und Menſchlichkeit be⸗ 
leidigt, aber ſelbſt in dieſen Beleidigungen Men— 
ſchenbild bleibt, mehr unſeres Mitleids, als un: 
ſeres Abſcheus wert, immer aus menſchlichen 
Gruͤnden, was ſie iſt. Wo iſt in dieſem ganzen 
Monolog eine Stelle, die nicht Leidenſchaft ver⸗ 
riete? wo eine einzige Geſinnung, zu der der 
Drang ihrer Empfindlichkeit und ihres Affekts ſie 
nicht hinriſſe? wo iſt fie in dieſem Monologe, kalt— 
bluͤtiger, ruhigmordender, ſich über ihr Laſter kiz⸗ 
zelnder Teufel? Alles iſt in dem Karakter menſch⸗ 
lich, und eben als Menſchlichkeit Beiſpiel und Un: 
terricht. So uͤberzeugte mich das Spiel der 
Kuͤnſtlerin, und ſo uͤberzeugt mich die kaͤlteſte, 
pruͤfendſte und ſtrengſte Vergleichung des Spiels der 
Kuͤnſtlerin mit dem Meiſterwerke des Dichters. 
Marwood erreicht ihren Zwek: durch eine ver⸗ 
abredete Karte koͤmmt fie, fo ſehr ſich auch Melle— 
font dagegen ſtraͤubt und kruͤmmt, ganz allein mit 
Sara Samſon zuſammen. Das ſtumme Spiel der 
Aengſtlichkeit und Ungewisheit, noch eh es dahin 
koͤmmt, und der Triumf und das Leichtwerden des 
Herzens, da ihr Zwek erreicht iſt, in den Blikken 
und Geberden der Schauſpielerin, iſt vortreflich. 
Nun 
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Nun iſt ſie mit Sara allein; nun legt ſie ihre 
Mine an. Sara ſelbſt leitet das Geſpraͤch auf 
den erwuͤnſchten Punkt. Sie eroͤfnet es mit der 
Frage: ob ſie nicht das gluͤklichſte Frauenzimmer 
mit ihrem Mellefont werden wird? Marwood er— 
greift mit Begierde dieſe angebotne Gelegenheit 
durch Warheiten, Verleumdungen und Drohun— 
gen in Saras Herzen einen Stachel zuruͤkzulaſſen. 
Sie faͤngt mit den Warheiten an. Die Vorſpieg⸗ 
lung ihres kuͤnftigen zweideutigen Schikſals in den 
Armen ihres Mellefonts, iſt der erſte Ausfall auf 
ihre Ruhe. Sie nimmt die ganze Miene der Of- 
fenheit und Freundſchaft an, und giebt auch in 
dieſem Ton ihre Antwort: 

„ Wenn Mellefont fi in fein Gluͤk zu finden 
weis, fo wird ihn Miß Sara zur beneis 
denswuͤrdigſten Mannsperſon machen. —“ 

Mit einer ſehr bedenklichen Miene, mit der gan⸗ 
zen Geberde des Zweifels, mit einem bemitleiden⸗ 
den Seufzer, mit warnendem Ton — . 

„ Aber! “ 

Hier haͤlt ſie inne. — Es folgt eine Pauſe die ihre 
aͤuſerſt bedeutende Miene noch bedenklicher macht, 
wodurch Saras Aufmerkſamkeit immer wee und 
mehr erregt werden mus: 

„Ich bin offenherzig, Miß. “4 
Immer bedeutender, immer mehr Saras ängfilie 

che Neugierde feſſelnd: 
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„ Offenherzig nicht ſelten bis zur Unbedacht⸗ 
ſamkeit. Mein Aber iſt der Beweis davon; 
ein ſehr unbedaͤchtiges Aber!“ 

Saras unruhige Neugier wird reger. Marwood, 
unter dem verſtellten Vorwand, Mellefont ſei ihr 
Anverwandter, ſucht dieſer Neugier auszuweichen, 
um durch dieſes Ausweichen ſie deſto mehr zu ent⸗ 
flammen. Ihren Zwek deſto gewiſſer zu erreichen, 
giebt ſie ſich ganz die Miene der Unparteilichkeit, 
des warmen Intereſſe fuͤr ihr Geſchlecht, auch gegen 
die Unredlichkeit eines ihrer Anverwandten: 

„Ich wenigſtens, wenn ich mich in Gedan⸗ 
ken an Miß Sara Samſons Stelle ſezze, 
würde jede nähere Nachricht, die man mir 
von demjenigen geben wollte, mit deſſen 
Schikſal ich das meinige auf ewig zu vers 
binden bereit wäre, als eine Woltat anfer 

hen.“ 

Saras Herz wird immer beaͤngſtigter; ſie zittert zu 
erfaren, was ihr ſo aͤuſerſt bedenklich vorbereitet 
wird. Sie ſcheint ſo gar dieſen Nachrichten aus⸗ 
weichen zu wollen; denn ſie kennt ihren Mellefont, 
weiß daß er fie liebt. Marwoob verbittert ihr dies 
fe ſtolze Zuverſicht, indem fie ihr mit einem Falte 
bedeutenden Ton in die Rede faͤllt: 

„Und andere!“ 

Sara verteidigt ihren Mellefont. Er hat andere 

geliebt, eh er ſie kannte. Das iſt kein Verbrechen. 

Marwood verbittert ihr auch dieſe Zuverſicht, in⸗ 
1 dem 


eg 1151 


dem fie dieſen Mellefont als einen unbeftändigen 
Flattergeiſt beſchreibt, und ihm dieſe Flatterhaf— 
tigkeit zum Verbrechen macht. Sara entſchuldigt 
dieſe Flatterhaftigkeit bei Mellefont durch die Ge: 
genſtaͤnde, die fie veranlaſt haben, und fuͤrt die 
Marwood zum Beiſpiel an, die verlaſſen zu haben, 
man dem Mellefont unmoͤglich zum Verbrechen ma⸗ 
chen koͤnne, denn es waͤre ein Ungluͤk, ſezt ſie 
hinzu, wenn er eine Laſterhafte ewig lieben muͤſte. 

Was fuͤr eine Wirkung dieſe Rede der Sara 
auf Marwood machen mus, laͤſt ſich leicht begrei⸗ 


fen. Sie ſieht hieraus, was für Begriffe ihr Mels 


lefont von ihrem Karakter beigebracht; ſieht hier- 
aus, wie ſauer es ihr werden wird, Sara fuͤr ſich 
und ihre Geſchichte zu intereffiren. Auf der andern 
Seite mus ſie es hoͤren, daß ihre Nebenbulerin ihr 
ins Geſicht mit ihrer Tugend triumfirt, fie ins Ges. 
ſicht eine Laſterhafte ſchimpft, mit der verbunden zu 
bleiben, Mellefonts Ungluͤk waͤre. Wie mus das 
ihr Blut empor wallen machen, wie alle Funken 
von Rache, Neid und Eiferſucht von neuem anfa= 
chen! Auch fuͤlt ſie ſich durchaus in Wallung; 
Farbe des Geſichts, Bewegung, alles verraͤt ſie. 
Indes haͤlt ſie, ſo viel ſie vermag, ihre Bewegun⸗ 
gen zuruͤk, doch hat ſie nicht Macht genug, ſich 
ganz zuruͤkzuhalten. Ihr Blik bleibt der ſtolze Blik 
der Beleidigten, und ihr Ton verraͤt, daß er nicht 
ganz die Bitterkeit unterdruͤlken Pen von der ” 
Herz ganz voll iſt: 0 
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„Kennen Sie denn dieſe Marwood, die ⸗Sie 
ſoo getroſt eine Laſterhafte nennen?“ 
Sara verſichert, ſie ſo aus den Beſchreibungen des 
Mellefont zu kennen. Ein hoͤniſches Lächeln verbrei⸗ 
tet ſich uͤber Marwoods Geſicht und mit hoͤnendem 
Ton faͤrt ſie fort: 

„Des Mellefont? 

Mit einem noch ſtaͤrkerem Zuſaz von Spott, der 
zugleich eine veraͤchtliche Meinung von Saras Ver⸗ 
ſtande verraͤt: 

„Iſt es Ihnen denn nie eingefallen, daß 
Mellefont in ſeiner eigenen Sache nichts an⸗ 
ders, als ein ſehr unguͤltiger Zeuge ſein 
kann?“ 

Sie merkt indes, daß Sara zu empfindlich wird, 
und zieht ihre Seegel ein. Sie dringt ihr die Ge— 
ſchichte der Marwood auf, eine Geſchichte, die 
wieder ein Meiſterſtuͤk des Dichters iſt. Die klein⸗ 
ſten Umſtaͤnde darin verbreiten ein Licht uͤber den 
Karakter der Marwood, die ſie dem Herzen der 
Sara voͤllig ehrwuͤrdig machen muͤßen. Marwood 
iſt mit dem Gedanken, Sara fuͤr ihre Geſchichte zu 
intereſſiren, ſo beſchaͤftigt, daß ſie imwahren Ton 
der Begeiſterung erzaͤlt; mit der ſtudiertſten Feinheit 
hebt ſie in ihrer Deklamazion durch Akzent und Ton 
all die Umſtaͤnde heraus, die ihre Geſchichte und 
ihren Karakter in ein glaͤnzendes Licht ſezzen. Wirk⸗ 
lich ſezt ſie auch Sara dadurch in Bewundrung, 
obgleich ihre Bewundrung i immer mit bittern Zwei⸗ 

feln 
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feln wider die Warheit der Geſchichte, in ſofern ſie 
Marwoods Geſchichte ſein ſoll, vermiſcht iſt: weil 
Marwood ein zu niedriges Geſchoͤpf in ihren Au: 
gen iſt, als daß fie des kleinſten dieſer Züge fähig 
fein ſollte. Aber Marwood achtet auf dieſe Bit⸗ 


terkeiten nicht, oder ſcheint mit Fleiß an ſich zu 
halten. Nur zuweilen aͤuſert ſie gereizte Empfind⸗ 


lichkeit, faſt ſich aber gleich wieder, und faͤrt in 
ihrem vorigen Ton fort. N 

Sie erreicht ihren Zwek auch immer mehr und 
mehr. Saras Herz geraͤt immer mehr und mehr 
in Bewegung. Sie ſucht ihr Marwoods Lage 
immer ruͤrender zu ſchildern; ihre Liebe mit Mel⸗ 
lefont immer mehr in dem verzeihlichſten Lichte zu 
zeigen, ihre Schwachheit fuͤr ihn immer mehr zu 
entſchuldigen. Sie ſchildert Mellefonts gefaͤrliche 
Kunſt der Verfuͤrung, feine Gewalt über ein Weis 
berherz ſo anſchauend; fuͤrt dabei Sara auf ihren 
eignen Fall fo lebhaft zuruoͤk, daß Saras Herz im⸗ 
mer gepreſter wird. Sie verdoppelt ihre Angriffe, 
und ruͤkt nun mit dem ſtaͤrkſten Schlage, der Sa- 
ren das Herz brechen ſoll, auf ſie ein. Mit einem 
ruͤrenden Ton — in dem die Schauſpielerin auf das 


meiſterhafteſte mit einmal Marwood, für abs eigne 


Sache redend, wird — ſagt ſie: 

„Wie gluͤklich wäre Marwood, wenn fie , 
Mellefont und der Himmel nur allein von 
ihrer Schande wuͤſten! Wie gluͤklich, wenn 
nicht eine jammernde Tochter dasjenige 

der 
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der ganzen Welt entdekte, was ſie vor ſich 

ſelbſt verbergen zu koͤnnen wuͤnſchte.“ 
Saras Beſtuͤrzung daruͤber iſt unbeſchreiblich. Das 
hat ihr Mellefont verſchwiegen, ſie kann es kaum 
glauben. Marwood fuͤlt, wie tief dieſer Pfeil ges 
drungen iſt; ſie ſucht ihn alſo noch tiefer zu ſtoſſen: 

„Sie koͤnnen ſicher glauben, Miß, daß Ih⸗ 

nen Mellefont noch mehr verſchwiegen hat.“ 
Mit dem ganzen verderblichen Gift, der Saras 
Herzen den Reſt geben ſoll: 

„Auch dies, daß er Marwood noch liebt.“ 
Durch die auffallendſten, klareſten Gruͤnde, aus 
der Laͤnge des Romans mit Marwood, aus der 
Liebe Mellefonts zum freien ungebundenen Leben, 
und ſeinem Abſcheu vor Zwang und Gebundenheit, 
macht fie der ungluͤklichen Sara dieſe Verſiche⸗ 
rung immer wahrſcheinlicher, erfuͤllt ſie das Herz 
der Armen mit immer mehr Unruhe. Und jemehr 
fie ſieht, daß ihre Geſchichte Eindruk auf Saras 
Herz macht, deſto feuriger und lebhafter, dringt 
ſie auf ſie ein. Ihre Wange gluͤht, ihr Au⸗ 
ge funkelt, ihre Rede rollt, ſtuͤrmt. Sie laͤſt ſich 
von ihrem Affekt, von ihrer Begeiſterung fo forte 
reiſſen, daß fie ganz Lady Solmes zu fein aufhoͤrt, 
immer mehr zur Marwood anſchwillt, immer flam⸗ 
mender, heftiger, bitterer wird. Sie faͤngt zulezt 
ſogar an, Saren veraͤchtlich zu behandeln; und 

ſagt ihr mit dem tiefſten Blik der Verachtung, mit 
dem bitterſten Ton: 
| „Wenn 


/ 
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„Wenn Marwood in dieſen Umſtaͤnden wäre, 
ich weis gewis, Marwood wuͤrde gegen 
Miß Samſon grosmuͤtiger handeln, als 
Miß Samfon gegen Marwood zu handeln, 
ſchimpfliche Schwierigkeiten macht.“ 
Aber eben mit dieſer Bitterkeit, mit dieſer zu 
ſchnellen Umwandlung in ihre wahre Geſtalt, ver⸗ 
dirbt Marwood alles wieder. Sara wird belei- 
digt; Sara erkennt jezt in ihr nur blos eine bos⸗ 
hafte Verlaͤumderin. Sie bricht nun auch los, 
und ſagt ihr die bitterſten Dinge ins Geſicht. Mar⸗ 
wood, über ihre felgeſchlagenen Hofnungen aufge: 
bracht, und von einer gereizten Nebenbulerin be⸗ 
leidigt, hat nun kein ander Mittel mehr uͤbrig, 
als Drohungen und Wut zu verſuchen, kurz ganz 
Marwood zu werden. Ihre Augen werden wilder, 
zuͤrnender; ihre Geberden geretzter und ihr Ton 
ſtolzer und befelender: 

„Nur nicht ſo hizzig, mein junges g Frauen⸗ 

zimmer!“ 
Sara wird durch dieſen Ton geſchrekt, und ihr 
gutes Herz, das nicht gern jemand beleidigen will, 
auch wenn er ſie beleidigt hat, bricht nun in we⸗ 
muͤtige Klagen aus; bittet nur, ſie nicht durch 
Vorwuͤrfe zu demuͤtigen; bittet kniend, nur nicht 
mit Marwood verglichen zu werden. 

Das Gemaͤlde der triumfirenden, hoͤnenden, 
ſtolz ſich erhebenden Marwood hier, ihr rollendes 
Auge voll Schadenfreude und Hon; die gluͤhenden, 

be⸗ 


1156 KOM Die 


bebenden Wangen, die fispernden, ſchwellenden 
Muskeln, das Zittern des Mundes, die koͤnigliche 
Stellung, der hochherunterlaͤchelnde Blik auf die 
kniende Sara; dieſes herrliche Gemälde der Schaus 
ſpielerin, wag' ich nicht zu zeichnen. Man mus 
das ſehen, um es zu empfinden; um, wie das gan⸗ 
ze hieſige Publikum, aus einem Munde ihr Beifall 
zuzuſchreien. 

Eben fo wenig laͤſt fich der hoͤnende, bittere Ton 
des Triumfes beſchreiben, mit dem I ie in die Wor⸗ 
te ausbricht: 

„Dieſe Stellung der Sara Samfon ift für 
Marwood viel zu reizend, als daß ſie nur 
unerkannt daruͤber frohlokken ſollte! 

Und eben fo wenig das lautſchallende Hongelaͤch⸗ 
ter, die knirſchende Schadenfreude, mit der ſie 
hinzu ſezt: 

„Erkennen Sie, Miß, in mir die Marwood, 

mit der Sie nicht verglichen zu werden, die 

Marwood ſelbſt fußfaͤllig bitten.“ 
AUnſtreitig iſt dieſe Szene der Marwood mit 
Sara die ſchwierigſte, kuͤnſtlichſte und feinſte Sze⸗ 
ne des Stuͤks. Sie erfodert die feinſte Dikzion, 
die raffinirteſte Abwechslung des Tons, die manig⸗ 
faltigſte Beugung der Stimme und eine aufferor- 
dentliche Feinheit des Mienenſpiels. Die Schau: 
ſpielerin leiſtet alles, was ihr Karakter fodert. 
Was ich uͤber dieſe Szene niederſchreibe, iſt nichts 
als n ihres Spiels. So ſehr dieſe Ent⸗ 
wik⸗ 
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wiklung nun auch nur ein ſchwacher Umris von 
dem iſt, was fie machte: fo ſieht man doch dar— 
aus klar genug, daß auch der feinſte Zug ihr nicht 
entwiſcht iſt; daß ſie geradezu alles leiſtet, was 
dieſe Szene nur immer fodert. Indeſſen hab' ich 
doch uͤber dieſe Szene einen Tadel auf dem Here 
zen: Die Schauſpielerin macht zwar alles in die⸗ 
ſer Szene ſchoͤn und vortreflich; aber ſie hat zu⸗ 
viel Ton der Geſellſchaft, iſt zu wenig Nomö⸗ 
diantin. Das heiſt, ihr Spiel hat zu viel 
Warheit, um auf dem Teater Warheit genug 
zu haben. Sie ſollte die Farben hoͤher, ſtaͤrker 
auftragen, damit ſie vom Teater auf den groſſen 
Teil der Zuſchauer mehr wirkten. So, wie ſie jezt 
dieſe Szene ſpielt, ſpielt fie nur für drei oder vier 
ſehr feine Nenner, die etwa im Schauſpiel ſind. 
Die ganze andere Zal von Zuſchauern wird ſie hier 
nicht ſo in der Groͤſſe fuͤlen, in der ſie doch wirk⸗ 
lich in dieſer Szene erſcheint. Kurz ihr Spiel iſt 
hier zu ein feines Miniatur gemaͤlde, um nicht in 
der Ferne zu verlieren; es ſollte mehr Freskomanier 
ſein, um aus der Entfernung eben ſo wahr zu wir⸗ 
ken: als es ſonſt im ſtrengſten Verſtande Warheit 
iſt, und in der Naͤhe auch auf jeden als Warheit 
wirkt. 

Ich komme zu dem lezten Monolog der Mar⸗ 
wood. Sara iſt, bei Erkennung der Marwood, zit⸗ 
ternd und zagend davon geflohen; ſie glaubte ſich 
mit toͤtender Fauſt von Marwood verfolgt und ent⸗ 

floh 
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floh, laut um Hilfe jammernd. Marwood, nun 
ganz Marwood, blikt ihr triumfirend nach, und 
bricht in dem hoͤnenden Ton aus: | 
„Was will die Schwärmerin? O daß fie 
wahrredete, und ich mit toͤtender Fauſt auf 
fie eindraͤnge! Bis hieher haͤtt' ich den Stal 
ö ſparen ſollen, ich Toͤrichte!“ 
Mit empoͤrter Leidenſchaft und ſchwellenderm one: 
„Welche Wolluſt! eine Nebenbulerin in der 
freiwilligen Erniedrigung durchboren zu 
koͤnnen! “ 
Aber, was ſoll ſie jezt tun? Sie iſt entdekt. Mel⸗ 
lefont kann den Augenblik kommen. Soll fie ges 
hen, oder ſoll fie ihn erwarten? Sie will ihn er⸗ 
warten. Vielleicht daß ihre verabredete Liſt ihn noch 
lange aufhaͤlt. Sara fuͤrchtet ſie; ſie will ihr nach. 
Sie will noch das Lezte verſuchen. Drohungen 
find zwar ſchwache Werkzeuge, aber die Verzweif⸗ 
lung verſchmaͤht keine. Die erſchrokne Sara, vor 
ihrem bloſſen Namen zuſammenfarend, wird ſehr 
leicht Drohungen fuͤr die Tat nemen. Zwar wird 
ihr Mellefont wieder Mut machen; doch vielleicht 
wird er auch nicht. Alle dieſe Bewegungen gehen 
ſchnell und gedraͤngt in Marwoods Seele vor, und 
aͤuſern ſich auch ſo. Sie iſt nun feſt entſchloſſen 
zu bleiben und noch das Lezte zu verſuchen. Es 
waͤre wenig in der Welt unternommen wor⸗ 


den, wenn man immer auf den Ausgang ge⸗ 


ſehen haͤtte. Und iſt ſie nicht auf den ungluͤklich⸗ 
ſten 
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ſten Ausgang ion gefaſt? So ſpricht die kalte, 
an Verzweiflung grenzende warlofienpelt" ii 
Marwood: 

„„ er Dolch war fiir andere, das Gift iſt 

fuͤr mich!“ 
Mit weinender Bitterkeit: 
„Das Gift fuͤr mich!“ 

Mit geſpannter Verzweiflung: 

„ Schon laͤngſt mit mir herumgetragen, war: 
tet es, dem Herzen bereits nahe, auf den 
traurigen Dienſt; hier, wo ich in beſſern 
Zeiten die geſchriebnen Schmeicheleien der 
Anbeter verbarg; fuͤr uns ein eben ſo ge⸗ 

wiſſes, aber nur langſameres Gift!“ 

Aus der geſpannten Verzweiflung in berſtende 
Wut uͤbergehend: 

„Waͤr' es doch nur beſtimmt, in meinen 
Adern nicht allein zu toben: wenn es doch 
einen Ungetreuen — “ 

Fortſtroͤmend und fuͤrchterlich wild entſchloſſen, mit 
einem Ton, der alles anden laͤſt, was hernach 
geſchehen iſt: 5 | 

„Was halt' ich mich mit Wuͤnſchen auf? 
Fort, ich mus weder mich, noch fie zu ſich 
ſelbſt kommen laſſen. Der hat ſich nichts 
zu wagen, der ſich mit kaltem Blute wa⸗ 
gen will!“ 

Und ſo ſtuͤrmt ſie zur blutigen Tat bin. 


Hh hh Wie 
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Wie menſchlich, wie leidenfchaftlich „ wie vom 
innern Sturm getrieben ſie es aber tut, brauch' 
ich wol nicht erſt zu erinnern! Und wie menſch⸗ 
lich, wie leidenſchaftlich es die Schauspielerin dem 
Dichter nachgeſchildert hat, das wird aus der Ka⸗ 
rakteriſtik klar, die ich hier liefere, die Zug fuͤr Zug 
ihr Werk iſi, die ganz Wien mit mir geſehen hat. 

Der Name dieſer Kuͤnſtlerin aber iſt: Nou⸗ 
ſeul. Und jezt kein Wort mehr zu ihrem Lobe. 
Ihr Werk ſei ihr Lob, und zugleich das Ehren⸗ 
denkmal, das ich ihr neben Ekhof und Starkin 
hinſtelle. 


XXXX. 
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Und ſo waͤr' ich denn am Ende des Weges, den 
zu durchlaufen ich mir vorgeſezt hatte. Mit freu⸗ 
digem Herzen blik ich auf ihn zuruͤk. Nicht aus 
ſelbſt gefaͤlliger Eigenliebe — die fei ferne von mir! 
— nein, aus gewiſſer Uiberzeugung: daß ich nicht 
unbemerkt, nicht unbelont, nicht ohne zu nuzzen, 
dieſen Weg gieng; aus der frohen Uiherzeugung, 
daß der groͤſte Teil derer, die mich auf meinem 
Wege begleiteten, nicht ganz unzufrieden mit mir 
iſt, ſich es nicht ganz gereuen laͤſt, dieſen Spaz⸗ 
ziergang mit mir gemacht zu haben. Ich darf das 
ohne Eigenduͤnkel behaupten, weil ich die Beweiſe 
in Haͤnden habe, weil viele dieſer Begleiter mir 
ihre Hand ſchon wieder auf dem neuen Wege bie⸗ 
ten, den ich nach dieſem, zu gehen, ek 
ſen bin. 
Herzlichen Dank all den edlen; guten, an 
ſamen und aufmunternden Freunden, die mich in 
den Stand ſezten, meinen betretnen Pfad zu vol⸗ 
enden; die mir Mut machten, auszufuͤren, was 
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ich angefangen hatte; immer meinem Plane treu zu 
bleiben, ohne rechts oder links abzuweichen, im- 
mer an der Wahrheit zu hängen und Blut und Le⸗ 
ben in ihrem Dienſte zu wagen Dank dieſen ed⸗ 
len, guten, genuͤgſamen und anfmunternden 
Freunden, für Unterſtuͤzzung, Beifall, Aufmun⸗ 
terung und Nachſicht! i 

Ich bedurfte, was ſie mir gaben. Es war 
mein erſter Schritt auf dem langen Wege des perio⸗ 
diſchen Schriftſtellers. Ich war es ganz allein, 
der einzele junge Schriftſteller, der es wagte, 
in einem ſo langen Zeitraum ſein Publikum 
zu unterhalten. Dazu war die Straſſe, die ich 
gieng, zum Teil noch ganz ungeebnet und unger 
bant; ich muſte mir ſelber den Weg machen; und 
wo fie gebant war, da hatte fie ein Mann ge— 
bant, den Teutſchland noch lange als unerſezlich 
beklagen wird. 

Auf einer ſo ungebanten Straſſe, nach einem 
ſo glaͤnzenden Vorgaͤnger ausglitſchen, ſtraucheln 
und ſinken, war menſchlich, war gewis; ja es 
war nur zu wahrſcheinlich, daß ich, ohne jemals 
wieder aufzuſtehen, ſtraucheln wuͤrde. Bu 
Und nun auf allen Seiten dieſes Weges ſum⸗ 
ſende Wespen, deren Neſt ich aufſtoͤrte; Neid, 
Vorurteil, Kabbale, Eigenduͤnkel, Torheit und Un⸗ 
wiſſenheit — denen ich ich die Larve fo nachdruͤk⸗ 
lich abzog, die ich ſo nachdruͤklich dem Volk in ih⸗ 
rer wahren Geſtalt zeigte — im Krieg wider mich, 
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bewafnet, gegen mich mit Spieſſen, Schwertern 
und Stangen, mit Schimpfwoͤrtern, mit vergifte⸗ 
ten Pfeilen auf meine ſchriftſtelleriſche und haͤusli⸗ 
che Ehre zielend, mit heimlicher Wut umherſchlei⸗ 
chend — die kleinen, blaffenden, nekkenden Hun⸗ 
de, die mich aus Zeitungen und Broſchuͤren anbell⸗ 
ten, rechne ich nicht, denn ein einziger Hieb meines 
Spazzierſtoͤkgens ſchikte fie wieder heim — Wie 
noͤthig hatt' ich da Unterſtuͤzzung, Beifall, Auf: 
munterung und Rachſicht! 

Dank denn den edlen, guten, genuͤgſamen 
und aufmunternden Freunden, daß fie mich nicht 
ſinken lieſſen! Dank der ſiegenden Warheit, die ih⸗ 
re Schuͤler nie verlaͤſt! Feierlicher Dank, Joſephs 
maͤchtiger Aegide, die mich dekte: daß Vorurteil, 
Eigenduͤnkel, Kabbale, Torheit und Unwiſſenheit 
ihre Waffen gegen mich ſtrekken muſten, ihnen 
nichts erlaubt war, als ihre Zaͤne zu fletſchen, 
und ihren Grim in ſich ſelbſt hinein zu kauen. Die 
Pfeile des Neides prellten unwirkſam von mir ab; 
meine ſchriftſtelleriſche und haͤusliche Ehre erhielt 
ſich rein, und noch bis ganz ans Ende meiner Wall⸗ 
fart traten neue Begleiter zu mir und boten mir 
Unterſtuͤzzung. 

So unterſtuͤzt und aufgemuntert gieng ich mei⸗ 
nen Weg unerſchrokken fort, lies die Weſpen ſchwaͤr⸗ 
men, und jene graͤslichen Ungeheuer am Wege 
bruͤllen und ihre Maͤne ſchuͤtteln, ſo viel ſie woll⸗ 
ten. Nur wenn mir ſo ein Ungeheuer gar zu kek 
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Pa die e trat, e gar zu dreiſt an⸗ 
ſchnauzte, macht' ich meine Straſſe frei und immer 
war das Siegsgeſchrei der Edlen auf meiner Seite. 
Wenn ich nun fo auf meinem Wege den Saa- 
men, den ich ſaͤete, aufkeimen und zu ſchoͤnen 
Fruͤchten emporwachſen, wenn ich ſo manchen 
meiner Begleiter die Frucht brechen, genieſſen, und 

mit freundlichem Blik auf mich, den Saͤman, blik⸗ 
ken ſah; fo ſchwoll mein Mut immer ſtaͤrker em⸗ 
por; ſo ſank er ſelbſt dann nicht, wenn eins der 

Ungeheuer am Wege mit boshaftem Fus meine herr 
liche Hofnungen nieder trat. Denn bald hob der 
allesbelebende Stral der Warheit, das vertretne 
Haͤlmchen wieder empor; es ſchos auf und trug. 
ſchoͤnere Fruͤchte, als die andern. | 

Der Sieg der Warheit ward immer glaͤnzen⸗ 
der; fie behauptete endlich ihre Rechte fo gewal⸗ 
tig, daß ſelbſt die Schuldigen ſich heimlich geſtan⸗ 
den: es iſt Warheit, was er ſagt; ob ſie gleich 
knurrend und aͤrgerlich hinzuſezten: “ Aber es iſt 
grob, daß er es ſo gerade heraus ſagt.“ 
Ich habe den Vorwurf der Grobheit oͤfter 6 
ren muͤſſen, ob ich gleich nie begriffen habe, wie ich 
dazu komme. Der Ton meiner Schrift konnte fuͤr 

Niemand unerwartet fein. — Gleich auf dem Titel⸗ 

blatt derſelben hatt' ich, mit Leſſings Worten, die 

Tonleiter meiner Urteile angegeben. Ich habe 

mich genau an dieſe Tonleiter gehalten: war ge⸗ 

linde und ſchmeichelnd gegen den Anfaͤnger; mit 
Be⸗ 
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- Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundernd 
gegen den Meiſter; abſchrekkend und pofitiv gegen 
den Stuͤmper, hoͤniſch gegen den Praler, und ſo 
bitter als moͤglich gegen den Kabbalenmacher. 

Man nenne mir ein Werk von Talent, das 
ich unwuͤrdig behandelt, einen Mann von Vers 
dienſt, uͤber den ich unanſtaͤndig geurteilt haͤtte. 
Ich habe frei uͤber den Mann von Verdienſt geur⸗ 
teilt, aber nicht beleidigend; ich habe ſeine Feler 
nicht verſchwiegen, aber ich habe auch ſein Bild⸗ 
nis nicht an den Pranger geſtellt. Wenn ich den 
Praler, den Pfuſcher, den Kabbalenmacher ſcharf, 
hart, bitter behandelte, wenn ich keine Zuͤchtigung 
an ihm unverſucht lies: ſo hatte ich Recht dazu, 
und es war die Stimme der Warheit, die ſprach. 
Wenn den Pfuſcher Pfuſcher heiſſen, und den Pra- 
ler und Kabbalenmacher für das erklären, was er 
iſt, Grobheit heiſt, ſo war ich allerdings grob: 
aber dann iſt auch jeder grob, der die Warheit 
ſagt, und ich ſchaͤme mich nicht, um W. Preis, 
grob zu heiſſen. 

Ich geſteh' es, daß der ſchleichende, ſich buͤk⸗ 
kende, zukkerſuͤſſe Ton der Kritik, nicht mein Ton 
iſt. Er wuͤrdigt den Geiſt des teutſchen Mannes 
herab, dem Warheit, als Warheit, ehrwuͤrdig iſt; 
der die Warheit ihre Rechte frei behaupten laͤſt, 
und ihr nicht erſt den Gaumen mit Honig ein⸗ 
kwakſalbert, damit ſie ſuͤß rede, wenn ſie ihren 
Mund auftut. 
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Am wenigſten gehoͤrt dieſer ſchleichende Kom⸗ 
plimententon für den Pfuſcher, oder falſchen Vir⸗ 
tuoſen. Mit flammenden Buchſtaben ſoll die 
Warheit dieſem die Namen Pfuſcher und Stuͤmper 
auf die Stirn brandmarken, daß jeder, der ihn ſteht, 
ihn erkenne, ſich kreuzige und voruͤbergehe. Das iſt 
mein Glaubensbekenntnis, im Punkt der Kritik. 

So viel Feinde mir indeſſen auch immer mei⸗ 

ne Freimuͤtigkeit gemacht hat; ſo manche Rotte ich 
auch immer dadurch wider mich aufgehezt habe: ſo 
manchen Edlen hab' ich mir auch durch fie zum, 
Freunde gemacht. Und das ſichert mir die Aecht⸗ 
heit meines Glaubensbekenntniſſes. 
Von Niemand und über Niemand aber hab 
ich dieſen Vorwurf der Grobheit oͤfter hören muͤſſen, 
als von und uͤber die hieſige Nazionalbuͤne. Und 
von und Über Niemand gerade mit weniger Bruns 
de. Auch hier galt ich nur fuͤr grob, weil ich beob⸗ 
achtete, und das Beobachtete niederſchrieb; weil 
ich wider Misbraͤuche eiferte, die ich fand; weil 
ich die Dreiſtigkeit hatte, ihr ins Geſicht zu bes 
haupten: ſie ſei noch nicht, was ſie ſein koͤnne, 
was fie bei dem glänzenden Schuz Ihres patrioti⸗ 
ſchen Monarchen, fein ſolle! Meine Grobheit be= 
ſtand alſo auch hier wieder una, als, daß 
ich die Warheit ſagte. 

Warheit war alles, was ich ſagte; Warheit 
alles, was ich von und uͤber die Nazionalbuͤne 
ſchrieb; Warheit im l Verſtande: Lob und 

T Ta: 
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Tadel, Beifall und Unwillen, Gutes und Boͤſes! 
Wen ich gelobt habe, der hat gewis ſein Loh, da, 
wo ich ihn lobte, redlich verdient; wen ich gelobt 
habe, den hab' ich aus Liebe zur Warheit, und weil 
ich auf Gerechtigkeit halte, gelobt, ohne Neben⸗ 
abſicht, ohne Parteilichkeit; hier war ich nicht 
Freund, nicht Feind. Ich lobte Menſchen, die 
ich als meine Feinde kannte; von denen ich wuſte, 
daß ſie mich veraͤchtlich machten, mich verhezten 
und verſchrieen, wie man nur immer einen Men⸗ 
ſchen veraͤchtlich machen, verſchreien und verhez⸗ 
zen kann. Es waren Schauſpieler von Talent, 
und ich lies ihnen Gerechtigkeit widerfaren. Ich 
ſah nur die Rünſtler in ihnen, nicht die Menſchen; 
über der treflichen Seite des Nünſtlers, vergaß ich 
die minder trefliche Seite des Menſchen, und nie 
ſoll ihr Name in dieſem Betracht uͤber meine Lip⸗ 
pen kommen, wenn ſie mich nicht dazu reizen. 
Wie manche Naſe ruͤmpfte ſich uͤber das Lob, 
das ich dieſem oder jenem erteilte! Aber ich lies ſich 
die Naſen ruͤmpfen und gieng den Weg meiner 
Uiberzeugung weiter. Und nenne man mir einen 
dieſer Schauſpieler, den ich gelobt habe, der mein 
Lob nicht verdiente. Man beweit es mir, daß er 
in der Rolle, die ich pries, nicht ſo vortreflich iſt, 
als ich es vorgab. Man beweis es, ſag ich: 
denn auf blos behaupten koͤmmt es hier nicht an. 
3% beweife mein Lob gewis, denn ich ſchrieb 
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nichts, was ich nicht beraiſonirte, von dem ich 
nicht feſt uͤberzeugt war. 

Mein Lob flog aus "SR aus Uiber⸗ 
zeugung flos auch mein Tadel. Er war ſcharf, 
ſchonte nicht, ſchenkte nichts, und doch war er 
ſchonend. Was ich tadelte, war verfelte Rarak⸗ 
teriſtik, war Zurechtweiſen, Hinfuͤren auf den 
wahren Weg; und nie nannt' ich den Kuͤnſtler, den 
mein Tadel traf. War auch das grob? Warhaf— 
tig, ich wuͤſte nicht, wie ich böflicher hätte fein 
koͤnnen! N Ä 

Wenn ich aber zuweilen im allgemeinen Rai⸗ 
ſonement uͤber hieſiges Schauſpiel und Schauſpiel⸗ 
weſen waͤrmer wurde, wenn mein Ton da haͤrter, 
ſchaͤrfer, bitterer, treffender ward; wenn ich da 
nicht blos mehr ſpottete, wenn ich zuͤchtigte, geifs 
ſelte, bis aufs Blut geiſſelte: ſo war man ſelbſt 
Schuld, ſo drang man mir dieſen Ton ab. So 
lang man nur uͤber meine Schrift laͤſterte, meine 
Urteile ſchief, meine Schreibart gemein nannte: ſo 
lange kuͤmmerte ich mich wenig, was man von mir 
ſagte; das Publikum las mich fort und die Zal 
meiner Leſer wuchs. Aber fo bald man im Finſtern 
umherſchlich: fo bald man Meuchelmoͤrderiſch meis 
ne häusliche Ehre angrif, meinen moraliſchen Ka— 
rakter herab ſezte, und bey einem Publikum, das 
mich als Nenſch noch zu wenig kannte, mich als 
Menſch veraͤchtlich machte: da muſt es mich kuͤm⸗ 
mern, was man von mir ſagte: da muſt ich oͤf⸗ 

fent⸗ 
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fentlich wider dieſe Greuel der Verwuͤſtung meines 
ehrlichen Namens reden; da muſt ich mit allen 
Waffen des Hons, der Verachtung, der Bitterkeit 
und des Unwillens wider dieſe Verleumder zu Felde 
ziehen, ‚öffentlich dieſe Verleumder auffodern, mir 
ihre Laͤſterungen ins Geſicht zu ſagen, und da fie 
das nicht konnten, ſie fuͤr das erklaͤren, was ſie 
ſind: fuͤr Meuchelmoͤrder meiner Ehre und meines 
guten Namens. Ich wuͤrde mir ſelbſt veraͤchtlich 
und ihres Ordens wert geweſen ſein, wenn ich 
dazu hätte ſchweigen koͤnnen. ö 
Daher widerruf' ich von alledem, was ich die⸗ 
ſen ins Geſicht ſagte, keine Silbe; fie find das al: 
les, wofuͤr ich. fie erklaͤrt habe — und ich will, 
wenn ſie es verlangen, ſie nennen und mit ihrem 
Namen es ihnen ins Geſichts ſagen: was ſie ſind. 


Was ich uͤber ſie ſchrieb iſt Warheit, wie keine. 


Was ich uͤber ſie ſchrieb, ſchrieb ich aus kalter 
Uiberzeugung: mir entfur kein Wort, keine Silbe 
im Zorn. Die bitterſte Wendung, der haͤrteſte 
Ausdruk war uͤberlegt; ich hatte lange und oft da⸗ 
rauf gedacht, wie ich es ihnen am bitterſten, am hoͤ⸗ 
nendſten ſagen koͤnnte, was ich ihnen zu ſagen hatte. 
Auch konnten alle dieſe Bitterkeiten den gutge⸗ 
finnten Teil der Menſchen, der an der Verſchwoͤrung 
wider meine Ehre als Menſch keinen Teil hatte — 
und ich bekenne es mit Freuden, daß ihrer keine 
unbetraͤchtliche Zal war — nicht treffen; vielmehr 
waren und muſten fi N e alle auf meiner Seite fein, 
ſich 
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ſich der gedraͤngten Menſchheit annemen und mit 
mir Menſchen verachten, die ſich ſo tief unter die 
Menſchheit herabwuͤrdigten. 

Indeſſen hielten jene mich auf meinem alten 
Wege nicht auf. Nachdem ich ihnen einmal geſagt 
hatte, was ihnen gehoͤrte, ſezt ich meinen Weg 
fort, ſpendete Lob und Tadel, wie ich mich über: 
zeugt fand, und hörte nicht auf, Verdienſt und Wert 
zu erkennen, wo ich es ſahe. 

Die haͤrteſten Dinge hab' ich unſtreitig dem hie⸗ 
figen Teatralausſchus geſagt. Auch das muſt ich 
nach meiner Uiberzeugung. So bald ich mich ein- 
mal zum Richter uͤber die Kunſt aufwarf, ſo konnte 
die Buͤne, die die glaͤnzendſten Rechte in Teutſch⸗ 
land genieft, die die treflichſten Kuͤnſtler zu ihren 
Gliedern hat, unmoͤglich ganz von mir uͤbergangen 
werden; fo muſt ich beſonders wider ihre Gebre⸗ 
chen, ihre Maͤngel zu Felde ziehen, und muſt es 
und konnt es nur in dem Ton, in dem ich es tat. 

Es waren ſamt und ſonders verjaͤhrte Vorur⸗ 
teile, wider die ich loszog. Verjaͤhrte Vorurteile 
ſind hartnaͤkkig, und Hartnaͤkkigkeit kann nur durch 
die aͤuſerſte Strenge und Schaͤrfe gebrochen wer— 
den. Brechen aber wollt' ich dem Vorurteil ſeinen 
Nakken. Mir war es nicht darum zu tun, zu 
ſchreien und Aufſehen zu erregen, zu verhezzen und 
zu verfeinden: ich wollte nuͤzzen, wollte dieſer Buͤne 
Apoſtel des guten Geſchmakes und der wahren 
Kunſt werden. Und weil ich das wollte, ſo muſt 
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ich auch das Werk mit Ernſt ergreifen; ſo durft ich 
weder ſchonen noch nachſehen; ich muſte mit 
Schärfe und Nachdruk reden, Spott und Hon 
aufbieten; zuͤchtigen, und dann erſt loslaſſen. 

Uiberdem war das Kapittel uͤber das, und 

der Ton, in dem ich ſchrieb, gegebener Wink ei⸗ 
ner Hand, der zu gehorchen, ich um ſo mehr fuͤr 
meine Pflicht hielt, je mehr ich von ihren fechelt⸗ 
chen Gruͤnden uͤberzeugt war. 
Diaß nun dieſer Teateralausſchus ſeit Jahr 
und Tag der Gebrechen immer weniger hat; daß 
durch ihn ſeit Jahr und Tag eine beſſere Wal der 
Stuͤkke, groͤſſere Sorgfalt in den gedrukten Buͤ⸗ 
chern, und wahreres, aͤchteres Koſtume auf der 
Nazionalbuͤne herſcht; daß ſeit Jahr und Tag die 
Stuͤkke durch ihn beſſer und unparteiiſcher beſezt, 
und ſeine Bemuͤhungen, Gutes zu ſtiften, immer 
ſichtbarer werden: das lob' und bekenn' ich hier 
eben fo gern, als ich feine Gebrechen hart gezuͤch⸗ 
tigt und freimuͤtig getadelt habe. 

Eben fo gern bekenn' ich — was ich ſchon Sf: 
ter bekannt habe — daß unter allen Buͤnen Teutſch⸗ 
lands ſie ſicher die erſte iſt, keine ſo vorzuͤgliche An⸗ 
lage hat: die moͤglichſte Vollkommenheit zu errei⸗ 
chen, als die hieſige K. K. Nazionalbuͤne; daß 
auf ihr, unter allen Buͤnen Teutſchlands, im Gan⸗ 
zen das menſchlichſte Spiel herſcht; daß Frazze 
und Karrikatur noch am meiſten von ihr entfernt 
r „und daß ſie vorzüglich im Stande iſt: in 
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Teutſchland die wahre und feine Kunſt zu erhalten. 
— Wozu ich fie am Ende dieſes Werks noch eins | 
mal feierlich auffodere. 
Mit dieſem Geſtaͤndnis leg' ich mein Lob: und 
Strafamt über fie nieder; und füge noch das Ge⸗ 
ſtaͤndnis hinzu: — daß von nun an weder mein Tas 
del noch mein Lob ſie mehr treffen wird, wenn ich 
nicht zu beiden gereizt und aufgefodert werde. 
Daher verbitt' ich mir's auch hoͤflich, nicht 
jede Skarteke, die fuͤr und wider ſie geſchrieben 
wird, auf meine Rechnung zu ſchieben. Wenn ich 
uͤber ſie ſchreibe, ſo tu ich's im Angeſicht des Pub⸗ 
likums, und ſcheue mich nicht. Meine Kinder tras 
gen meinen Namen, und ich zeuge keines in Win⸗ 
keln. Ich verbitte mir alſo auch das Unterſchie⸗ 
ben von Hurkindern, zu denen ich nicht Vater bin; 
oder ich nem es als eine Beleidigung auf, und 
zuͤchtige den, der mich beleidigt. Eben ſo verbitt' 
ich mir, daß ſie nicht jede ſatiriſche Wendung, 
oder irgend eine allgemeine Bemerkung uͤber Kunſt 
und Kunſtweſen von mir auf ſich ziehen und fuͤr 
eine Anſpielung auf ſich halten. Sie koͤnnen mir 
ſicher glauben, daß wenn ich Ihnen etwas zu ſa⸗ 
gen habe, ich ſie nennen und ohne Fabel und Pa⸗ 
rabel mit ihnen reden werde. Auch glaube man 
nie, daß die Perſonen, mit denen ich umgehe, 
oder die meine Freunde ſind, oder fuͤr die ich mich 
intereſſire, Einflus auf meine Schriften haben. 
Ich laſſe mich als Schriftſteller durch Niemand 
lei⸗ 
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keiten, tun Niemand hezzen „ noch weniger dik⸗ 
tiren, was und wie ich ſchreiben ſoll noch jemals 
von dem Bekenntnis einer erkannten Warheit ab— 
halten. Meine Freunde find meine Sreunde, aber 
fie find nicht meine Bofmeiſter. Uiberzeugung und 
Uiberlegung fuͤren meine Feder, und ich ſchreibe 
nur, wie dieſe diktiren. 

Man laſſe daher nie wieder meine Urteile 
meine Freunde entgelten, ruͤmpfe nie weder bei Lob 
noch bei Tadel gegen meine Sreunde die Naſe. 
Dieſe Urteile find mein; von mir fobere man Re⸗ 
chenſchaft; an mir laſſe man ſeine Galle aus, und 
laſſe meine Freunde unbeleidigt. Oder ich nenne 
den Taͤter oͤffentlich, damit jederman mit der Idee 
ſeines Namens auch zugleich die Idee des ge⸗ 
meinſten und ſchmuzigſten Karakters verbinde! 

Und jezt noch ein Wort an die Kunſtrichter. 

Richter des Schoͤnen und Wahren, Sonderer 
der Schlaffen vom Golde, Schaͤzzer des Verdien⸗ 
ſtes und Nichtverdienſtes, ich ſteh' vor eurem Rich⸗ 
terſtul; nicht in bittender Stellung, nicht gebuͤkt 
und demuͤtig. Ich bettle nicht um eure Gunſt, und 
ſchmeichle nicht um eure Nachſicht. Da iſt mein 
Buch, leſt, pruͤfet und richtet! Ich habe ge⸗ 
pruͤft und gerichtet ohne Ruͤkhalt, freimuͤtig und 
ſtreng. So richtet uͤber mich. Ich will nicht 
Nachſicht, nicht Aufmunterung; ich will Strenge, 
Warheit ohne Ruͤkhalt, Zurechtwelſung, umſtaͤnd⸗ 
liche Zergliederung. 
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Tut ihe mir unrecht: ſo wird die Warheit fuͤr 
mich entſcheiden; verkennt ihr mich, und wollt 
mich verkennen: ſo kann ich dazu laͤcheln; zuͤchtigt 
ihr mich, und ich verdien's: fo kann ich leiden und 
aushalten. Weißt ihr mich zurecht: ich werd' euch 
danken; findet ihr mich lobenswert: ſo wird's 
mich freuen! 

Teutſchland hat nur wenig Richter von Ge⸗ 
wicht, aber es hat ſie; und von dieſen will ich ge⸗ 
richtet ſeyn. Vorzuͤglich unter ihnen, von Engel 
und Garve, von Eſchenburg und Serder, Die 
erſten ſollen mich richten uͤber meinen Glauben von 
Kunſt und Kunſtweſen überhaupt; die lezten uͤber 
meinen Glauben von Shakeſpear, uͤber meine Ui⸗ 
berſezzung deſſelben, über meine Zergliederung ſei⸗ 
ner Karaktere. | | 

Meine Hochachtung fuͤr alle vier ift groß, fo 
groß, daß ich ihren fchärfften Tadel für Ehren- 
voller halte, als Anderer Lob. 

Und nun, mein liebes Kind, geh und wandle 
deinen Pfad weiter fort. Ich entlaſſe dich mit dem 
Seegen: ſei geſchaͤzt von den Verſtaͤndigen, geliebt 
von dem Lerbegierigen, und verachtet von dem 
Dumkopf! Patriotismus zeugte dich, Güte des 
Publikums erzog dich, und des groſſen Joſephs 
ſchuͤzzende Aegide erhielt dich unverſehrt gegen die 
Pfeile des Neides und der Kabbale! 

Wien, im Februar 1782. 
e 
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XXXII. Le Bourru bienfaiſant, Comedie en 
trois Actes, par Goldoni. 

Lob des Stuͤks, und Einwiklung der 
Feinheit, mit der Goldoni die Laune ſeines 
Murrkopfs in allen Karakteren ſeines 
Stuͤks zu vermannigfaltigen, gewuſt hat. 915 

Warum man dies Stuͤk nur blos haͤtte 
uͤberſezzen und nie lokaliſiren ſollen? 
Beurteilung der Wiener Verteutſchung. 919 
Beurteilung der Hamburger Verteutſchung. 921 
Entwiklung der Laune des Murrkopfs; 
worin fie beſteht, und wie ſie ſich aͤuſert; 
zum Beſten des Schauſpielers. 922 
Dorvals kaltbluͤtige Laune iſt nicht ekles 
Flegma, und ſein Ton und Anſtand nicht 
der Ton und Anſtand eines alten Spies⸗ 
buͤrgers; er iſt ein taͤtiger, liebenswuͤrbi⸗ 
ger Mann, deſſen Kaltbluͤtigkeit und Al⸗ 
ter Niemanden anekeln ſoll. 92 
Angelikens Naivetaͤt iſt nicht Gansheit, 
und ihre Unſchuld hat nirgends Bauern⸗ 

maͤdchen⸗ Ton, oder gemeinen Buͤrger⸗ 
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Anſtand. Sie hat eine feine Erziehung ge⸗ 
noſſen, und dieſe feine Erziehung mus 
durchgehends durch ihre Naivetaͤt hervor— 
ſchimmern. 0 928 
XXXIII. Mariane, Drauerſpiel in drei Aufzuͤ⸗ 
gen, nach la Sarpe, von GBotter. 
Wert der Mariane und Vorzuͤge der Ver: 
teutſchung vor dem Originale. 930 
Anziehender Stof des Stuͤks und Entwik⸗ 
lung der Schoͤnheiten der Karaktere des 
Praͤſtdenten, der Praͤſtdentin, der Ma⸗ 
riane, Wallers, des Geiſtlichen und des 
Sohns des Praſtdenten. 932 
Empfelung der Vorſtellung dieſes Stüks 
an den Teatralausſchus. Gruͤnde fuͤr die 
Auffuͤrung, und eine Beantwortung alle 
der Anſtoͤſſe, die man gegen die Vorſtellung 
deſſelben aufbringen kann. 941 
XXXIV. Die verliebte Unſchuld, Luſtſpiel in 
zwei Aufzuͤgen, von Marin. 


Beurteilung des Stuͤks. 951 
Ideen zu einer neuen Bearbeitung deſſel⸗ 
ben. 953 


Tadel der Schauſpielerinnen, die den Ka⸗ 
rakter der Schmetterling zu einem Hoͤken⸗ 
weibe im Reifrok, und den Karakter der 
Juliette zur Naivetaͤt einer Bauerndirne 


Websewüͤrdigt haben. 959 
Wo: 
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Worin eigentlich das Lächerliche und Ver⸗ 
‚ächtliche der Schmetterling beſteht; und 
von welcher Seite die Naivetaͤt der Juliet⸗ 
te genommen werden muͤſſe. 960 
Lotte Akkermann in folchen Rollen. 962 
Empfelung einer andern jungen Kuͤnſtlerin 
fuͤr dieſe Rollen. 963 
XXXV. Ein und das andere über Teutſch⸗ 
lands Teaterweſen, und Nunſtrichterei, 
eine dramaturgiſche Broſchuͤre. 
Beweis, daß Korneille, Krebillon und faſt 
alle tragiſchen Dichter der Franzoſen, Troz 
ihrem Vorgeben: in der Manier der Alten, 
und nach den Regeln des Ariſtoteles ge- 
dichtet zu haben, von dem Geiſte der Alten 
gaͤnzlich entfernt, und die unariſtoteliſch⸗ 
ſten Tragoͤdiendichter aller Nationen ſind. 965 
Vertheidigung meiner Bewunderung Sha— 
keſpears gegen den Vorwurf eines verderb— 
ten, und fuͤr aͤchte dramatiſche Darſtellung 
ſchaͤdlichen Geſchmaks. 97 
Warum Shakeſpear mit aller ſeiner Zuͤgel⸗ 
loſigkeit, und allen feinen. groſſen Felern 
doch weit mehr in dem Sinn des Ariſto⸗ 
teles gedichtet, als alle tragiſchen Dichter 
der Franzoſen? Wodurch er ſo weit uͤber 
Krebillon, Korneille und Voltaire erha⸗ 
ben ſei? | 984 
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Wes wegen ich Leſſing den erften und un⸗ 
erreichlichſten Schriftſteller Teutſchlands 
genannt habe? | 988 
Daß es eine Grille ſei, zu behaupten: Vir⸗ 
ginius als Römer habe ſtaͤrkeres Intereſſe 
als Odoardo; oder die Tugend des alten 
Römiſchen Bürgers mache tiefern Eindruk 
auf unſer Herz, als die Tugend eines 
Bürgers unſerer Zeiten. Daß die Wür⸗ 
de des Karakters unſer Herz intereſſire, 
nicht der Römer, und der wahre groſſe 
Mann uͤberall Bewunderung errege, er ſei 
von welcher Nazion, und welchem Stan⸗ 
de er wolle. | 991 
Daß Gotter durch die Verwandlung der 
Erzälung der Ismenia in Handlung, Bol- 
tairs Merope verbeſſert, nicht verpfuſcht 
habe. 993 
Erfoderniſſe des wahren Kunſtrichters. 
Und worin ſeine Hoͤflichkeit und Beſchei⸗ 
denheit beſtehe. | 997 


\ 


— 


Zweites⸗⸗Stük. 


XXXVI. Die Entfürung aus dem Serail, 
komiſche Oper in drei Aufzuͤgen, von 
Brezner, die Muſik von Mozard. 
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Urteil über die Oper und die Wiener Vers, 
beſſerung derſelben. Kenn 1001 
Wodurch eine Fabel liriſch dramatiſch, 
und die Sprache muſikaliſch und ſingbar 


wird. 1006 
Von den Felern der meiſten Muſikkompo⸗ 
niſten, und ihre Lächerlichkeit. 1011 


Von dem Akzent und Ausdruk des Ge⸗ 
ſangs, und worin der wahre Geſang ei⸗ 
gentlich beſteht? 1013 
Behandlung des Rezitativs und der Arie, 
Unterſchied in der Behandlung derſelben. 1014 
Widerlegung des Vorurteils unſerer mei- 

ſten Muſikkomponiſten, daß nur dieſes 
oder jenes Modell des Dichters ſingbar 
und muſikaliſch ſei; daß alle Silben⸗ 
maſe in der Welt, wenn ſie nur Leiden⸗ 
ſchaft und Empfindung atmen, fuͤr den 
Virtuoſen muſikaliſch ſind. 1016 
Uiber die Bravurarien. Ihre Ungereimt⸗ 

heit in den meiſten Faͤllen. Wo ſte am 
rechten Ort ſtehen, und Art ihrer Be⸗ 
handlung, wenn ſie 1 ungereimt 


ſein ſollen. 1019 
Von dem Vortrage des teatraliſchen Ge⸗ 


ſangs. EYE 1023 
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XXXVII. Greſt und Elertra, Trauerfpiel 
in fuͤnf Aufzuͤgen, nach Krebillon und 
Voltaire, von Gotter. 

Warheit der Griechen in der Behandlung 
dieſer Fabel, mit den Urſachen dieſer | 
Warheit ihrer Behandlung. 1026 
Beſonderer Geſichtspunkt, aus dem Ae⸗ 
ſchilus, Sophokles und Euripides dieſe 


Fabel dramatiſirt haben. 1029 
Plan der Krebillonſchen Elektra. 1032 
Kritik daruͤber. 1043 


Beurteilung der Voltairiſchen Elektra. 1048 
Rocheforts Nachamung der Sophokleſſi⸗ 


ſchen Elektra im Auszuge. 1050 
Beurteilung derſelben. 
Guilards Oper: Elektra. 1057 


Kurze Karakteriſtik der Klitemneſtra, 
Elektra und Oreſts für den Schauſpieler. 1059 
Regeln fuͤr die Deklamazion, und das 
Spiel in der Verstragoͤdie, mit ihren 
Unterſchieden nach dem Ton und Stoffe 
derſelben. 1065 


Drittes Stük. 


XXXVIII. Der Liebhaber ohne Namen, 
Luſtſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen, nach der 
Frau Gräfin von Benlis, von Gotter. 1081 

Ur⸗ 


ne 
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Urſachen, warum das Stuͤk, mit aller 
ſeiner Vortreflichkeit, auf unſern Buͤnen 
Langeweile machen wird. 1083 
Folgen des ausgearteten Geſchmaks un⸗ 
ſerer Dichter, Schauſpieler und Publi⸗ 


kums. 910 


Warum ſelbſt die franzoͤſiſche komiſche 
Buͤne nicht mehr iſt, was ſie war. 1088 
Urſach des Herabſinkens der feinen ko⸗ 
miſchen Kunſt unter uns; Mittel ihr wie⸗ 
der empor zu helfen. 1090 


An die Nazionalbuͤne zu Wien. 1091 
XXXIX. Miß Sara Samſon, Trauerfpiel 


in fuͤnf Aufzuͤgen, von Leſſing. 
Miß Sara Samſon war die erſte wahre 
teutſche Tragoͤdie. Warum? 1094 = 1095 
Miß Sara Samſon hat Feler von Des 
lang; aber der einzige Karakter der Mar= 
wood bedekt alle; dieſes einzigen Ka⸗ 
rakters wegen behauptet Miß Sara 
Samſon noch immer unter unſeren beſten 
Tragoͤdien einen vorzuͤglichen Rang. 1096 
Falſcher Begrif unſerer dramatiſchen 
Kunſtrichter und unſerer Schauſpielerin⸗ 
nen von dem Karakter der Marwood. 1097 
Marwood iſt kein weibliches Ungeheuer, 
unter der Menſchheit; ſie iſt alles aus 
menſchlichen Gruͤnden, und ſelbſt in den 
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gewaltſamſten Aus ſchweifungen ihrer Lei⸗ 
denſchaften Menſchenbilde aͤnlich, 1098 
Entwiklung des Karakters der Mar: 
wood nach dem Ideale der Wiener 
Schauſpielerin. 2000 
XXXX. Leztes Wort des Dramaturgen an 
Publikum, Schauſpieler und Kunſtrich⸗ 


ter. « 
Dank des Dramaturgen an das Pubs 
likum. 2054 


Erklärung gegen das Publikum über den 
Vorwurf der Grobheit in ſeiner Schrift. 2064 
Erklaͤrung uͤber die nemliche Beſchuldi⸗ 
gung an die K. K. Nazionalbuͤne zu 
Wien. 2066 
Geſtaͤndnis über den Teatralausſchus 
und die Schauſpieler der K. K. Nazio⸗ 


nalbuͤne. 

Auffoderung an ſie. 2071 
Demuͤtige Bitte an ſie. 2172 
An die Kunſtrichter. 2073 


Schlus. | 2074 
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Berichtigungen 


für. 


die dramakurgif chen Fragmente. 


Erſter Band. 
Erſtes Stuͤk. 


Sea 32 Zeile 20 ließ, ſtatt kluge pruͤfung: kur- 
ze Pruͤfung. 

S. 35 Z. 27 ließ, ſtatt bis er ſie endlich: bis, öR 
er fie endlich. 

2 36 — 1 ſtatt, ehe fie fich ergiebt: fle ſic 
endlich ergiebt. 5 

— 40 — 29 ſtatt, fo und nicht anders redet: ſo 

und nicht anders endet. 

—43 — 24 — flatt , ſchoͤpfen: ſchöpften. 

— 54 — 28 — ſtatt, nie erhaben fein: nie zu er⸗ 
haben ſein. 

— 73 — 15 — ſtatt, aufgeopfert: aufopfert. 

82 4 ſtatt, ſo fallen noch unendlich meh⸗ 
rere: ſo fallen ſie noch unendlich 
mehr. 5 

— 107 — 15 — ſtatt, iſt kein Vortrag der Moral! 
falſch! iſt beim Vortrag der Mo⸗ 
ral . Ä 


ls Zwei 


Zweites Stuͤk. 


S. 148 3. 5 ließ ſtatt, wenn er nun je erfaͤrt: wenn 
er nun gar erfaͤrt. 
— 165 — 25 — ſtatt, fo bald mir niederbeugende 
Schwermut: ſo bald nur nieder⸗ 
beugende Schwermut. 
— 174 —5 — ſtatt, mit einer ganz neuem Schoͤ—⸗ 
pfungskraft: mit einer ganz eige⸗ 
nen Schoͤpfungskraft. 


Drittes Stuͤk. 


S. 216 3. 34 ließ ſtatt, herrlich und ruͤrend: feier⸗ 
lich und ruͤrend. 

— 220 — 13 —ſtatt, hier koͤnnt ich nur ſagen: hier 
konnt ich nur ſagen. 

— 223 — 28 —ſtatt, mächtigen Ideen: naͤchtlichen 
Ideen. 

—225 unten in der Anmerkung ließ ſtatt, Polenius: 
Polonius. 

— 227 — 25 —ſtatt, Nur mus das: Nun mus das. 

— 232 — 27 — ſtatt, daran aͤuſert: davon aͤuſert. 

—24¹— 16— ſtatt, wo nur irgend: wo uns ir⸗ 


gend. 
— eig —7 fiat, der Neid daran ſchmilzt; der 


Neid davon ſchmilzt. 
— 248 — 12 —ſtatt, Brandes Bau: Brandes Ban. 
— 278 — 27 —ſtatt, nur Eitelkeit; und Eitelkeit. 
— 285 —3 —flatt, das Schlag auf Schlag zehen: 
das Schlag auf Schlag gehen. 


Zwei⸗ 
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Zweiter Band. 
Erſtes Stuͤk. 


S. 321 3. 12 ließ ſtatt, brechen heran: brechen her⸗ 

vor. 

— 325 — 25 — ſtatt, her Suͤndenluft: Sa Sün⸗ 

derluft! 

— 332 — 8 — ſtatt, Welt, Faktum wird: Welt⸗ 

faktum wird. 

— 340 — 14 ſtatt, Rioaldo: Ricaldo, fo in der 

ganzen Rezenſion. 

— 5 mus die Stelle: ſicher würde Leſſing, wenn 
er eine Virginia haͤtte machen wollen, ein 
Meiſterſtuͤk gemacht haben. Wo Virginius 
allen Drang des Roͤmers, all die Gruͤnde 
des Mannes, dem Freiheit und Ehre uͤber 
alles gehen, geaͤuſert hätte, eine ſolche Tat 
zu begehn, wuͤrde er ſie ihn u. ſ. w., ſo ge⸗ 
leſen werden: Sicher wuͤrde Leſſing, wenn 
er eine Virginia haͤtte machen wollen, ein 
Meiſterſtuͤk gemacht haben; wo Virginius 
allen Drang des Römers, all die Gründe 
des Mannes, dem Freiheit und Ehre über 
alles gehn, gedufert hatte: eine ſolche Tat 
zu begehn; würde fie ihn u. ſ. w. / 

— 370 — 15 — flaft, das Haus des Grimaldi: das 

Haus des Namillo Rota. | 

— 371 —5 — ſtatt, geſezt nun: geſezt auch. 


8. 


1 


S. 379 3. 26 mus die Stelle: Wahr, aber wir 


ſehen ſte doch auch, bis zu den Wor⸗ 
ten: auf ihr Schikſal Beziehung hat 
ohne die Zeichen“ geleſen werden, 
denn die Stelle iſt wein eigen, nicht 
zitirt. 

— 382 — 11 ließ ſtatt dem Ungeheuer Vorurteil 
den Nakken zertrat: den Nopf 
zertrat. 

— 384 — 13 — ſtatt, aber den Has: eben den Has. 

— 392 —8 — ſtatt, nur dabei bewenden laſſen: 
nun dabei bewenden laſſen. 

— 396 — 3 D ſſtatt, fo werd ich auch: fo wird 
auch mich. er 


Zweites Stuͤk. 


©. 406 3. 13 ließ ſtatt, Zaͤneknirſchender Schmerz: 
N Zaͤneknirſchender Empfindung. 

45 —8 — ſtatt, Muͤller: Möller. 

un "hai 13 — ſtatt, fremd für uns bleiben: fremd 
für uns find, 

— 452 — 21 —ſtatt, Philippine Groͤbnig: Philip⸗ 
pine Gröbing. 

— 459 — 20 — ſtatt, dem vielen Verdauungs werk: 
dem edlen Verdauungs werk. 


— 479 — 27 — ſtatt, in jeder freien Geſellſchaft: 


in jeder feinen Geſellſchaft. 
— 484 — 19 — ſtatt, mit ſo viel Freiheit: mit ſo 
viel einheit. N 


Drit⸗ 
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Drittes Stuͤk. 


S. 491 3. 5 ließ ſtatt „nicht einzeln: nicht einzle. 
— 549 — 14 ſtatt, Unterhaltung: Unterricht. 
Ebenda — 28 — ſtatt, Dom Juan Dalcaron: D’U- 
larcon, ſo in dem ganzen 31085 
nement. 


— 598 —9 — ſtatt, lügt fo oft und zu viel: Lüge a 


ſo oft und fo viel. 
— 607 —3 — eſtatt, der nun dieſer Beifall: der, 
| um dieſen Beifall. 
— 615 — 21 — ſtatt, daß nur diefe neuere Stuͤkke; 
daß dieſe neuere Stükke. 


Dritter Band. 
Erſtes Stuͤk. 


S. 628 lezte Zeile ließ ſtatt, gemeine Schauſpieler⸗ 

leiſte: gemeinen Schauſpielerlei⸗ 
ſten. 

S. 649 3. 26 ließ ſtatt, da es doch: das es doch. 

— 655 — 21 — ſtatt, wenn je eine Vermutung: 
wenn ja eine Vermutung. 

— 662 — 9 — ſtatt, wenn es ſchon geſchehen iſt: 
wenn es nun geſchehen iſt. 

— 671 — 6 — flatt, in jedem rechten Ausdruͤk: in 
jedem achten Ausdruk. 

15 676, vorlezte Zeile ließ ſtatt, Wut und Zorn ge> _ 
winnt: Wut und Zorn zerrint. 

S. 


‘ 


S. 694 3.5 ließ ſtatt, in einer ſolchen Rolle ſaͤhe: 
| in einer folchen Rolle ſahe. 


Zweites Stük. 


S. 703 3. 18 ließ ſtatt, Sentenzen, ſtrozzende Stüf- 
ke: von Sentenzen ſtrozzende 
Stuͤkke. 

— 718 — 17 —ſtatt, immer und ewig auf Konſide⸗ 
razionen ruhen: auf ihren Konſi⸗ 
derazionen ruhen. 

— 720 — 20 — ſtatt, ja unſere: in unſere. 

— 761 — 21 — ftatt, wie fo viele nur ſehr junge u. 

ſ. w.: wie ſo viele unſerer jungen 
u. ſ. w. 

— 764 — 25 —i ſtatt, er konnte dafür: er konnte. 
— 803 — 18 — ſtatt, wenn du weinen willſt: wenn 
du ja weinen willſt. 

— 806 — 14 — ſtatt, um Gotteswill rede: um 
Gotteswillen rede! 

— 808 — 18 — ſtatt, wirklich haben fie, wirklich 

nun: Ach wirklich haben, wirk⸗ 
lich nun. . 
— 809 — 5 —ſtatt, guter, guter Junge: du guter, 
guter Junge. 5 


Drittes Stuͤk. 


S. 841 3. 4 ließ ſtatt, und ich weis es: ich weiß es. 
Ebenda — 7 — ſtatt, von Edwards und dieſer Koͤ⸗ 
nigs Tod: von Eduards und die⸗ 
ſes Koͤnigs Tod. 1 


* 


S. 854 3. 11 ließ ſtatt, he tauſendzuͤngiges Gewiſ⸗ 
| fen: ha tauſendzuͤngiges Gewiſſen! 
355 —9 — ſtatt, fie drohten auf morgen Ra⸗ 
che: ſie drohten m mir auf Nhe 
5 Rache. 
— 858 — 11 — ſtatt, geht's nicht: geht es . f 
— 867 in der Anmerkung die vierte Zeile, ließ ſtatt 
ſo ſinnliche die Gott enterende Be- 
griffe: fo finnliche, die Gottheit ent⸗ 
erende Begriffe. 


Vierter Band. 
Erſtes Stuͤk. 


S. 826 bleibt in der Zeile 19 und 20 von den Wor- 
ten: noch ein liebenswürdiger Mann 
ſei, das ſei weg. | 

S. 935 3. 2 ließ ſtatt, erſprungen: entſprungen. 

— 944 in der Anmerkung 3. 9 ließ hatt Pochlius: 
Pochlins. 

— 945 3. 5 ließ ſtatt, tut keiner Schrift zu viel: 

tut keinen Schritt zu viel. 

— 947 —5 — ſtatt, auf der Buͤne zu finden: auf 

der Buͤne zu hindern. 
— 957 —8 — ſtatt, von der ungeheuchelten Freu⸗ 

f de: ungeheucheltſten Freude. 

— 963 — 28 — ſtatt, fuͤr Julietten, Elmiren u. ſ. 

w.: fuͤr die Julien u. ſ. w. 

— 964 — 14 — ſtatt, auf das ihr Talent: auf dies 

ihr Talent. 


Grit 


©. 972 4 4 ließ ſtatt, und gros und gros und hehr 
daſtehn: und gros un hehr da⸗ 


ſtehn. 
Ebenda — 8 A ſtatt, nur Krebillon und Korneille: 
nun Krebillon und Korneille. 


— 973 —9 — ſtatt, ihre Laſter und ihre Tugen⸗ 
den: ihre Laſter und ihre Tugenden. 

Ebenda 18 — ſtatt, es noch dazu fo geſchikt ma⸗ 
chen, es noch dazu ſo ungeſchikt 
machen. 

— 975 11 —ieſtatt, der dramatiſten, Schauſpie⸗ 
ler u. ſ- w.: der dramatiſchen 
Dichter u. ſ. w. 

Ebenda — 12 — ſtatt, doch wer 1 an wer 
uͤbrigens. 

Ebenda — 26 — ſtatt, Herder und Weiße , die er 
einſt, Serder und Weiſſe, die er. 

— 970 — 3 —ſtatt, Mendelſons filoſofiſche Schrif⸗ 

| ten: Mendelſons filofofifche Wer⸗ 
re. 

— 651 Az —ſtatt, von dem Sklavenreich: Skla⸗ 
venvieh. 

— 986 — 10 — ſtatt, de Bellar: du Belloi. 

— 991 — 21 ſtatt, als ein Odoardo: als Goͤo⸗ 
ardo. 

— 997 — 28 — ſtatt, es giebt nur eine wahre Na⸗ 

tur: es giebt nur eine wahre 

Natur. 


Zwei 


Zweites, Stil. 1 
©. 1007 2. 24 ließ ſtatt, unter den Kraͤften der Mus 


ſttkfiloſofie: unter den Kräften des 


Muſtkaliſchen. 


— 2980 —1 — ſtatt, Gegenſtaͤnde der Rarung fr N 


die Muſik: Gegenftände der Nach⸗ 
amung fuͤr die Muſik. 


— 1009 — 20 — ſtatt, ſchnarrender Koſonanten: 


ſchnarrender Nonſonanten. 
— 1010 — 16 — ſtatt, knirſchende Töne; kreiſchen⸗ 
de Toͤne. 


—1011 —6 — ſtatt, Midasengel: Misasentel- 


— 1012 — 10 und 11 ließ ſtatt, daß eine Teurung 


in Worten: daß eine Teurung an 
Worten. 

Ebenda — 12 = flatt, als die lauten Au O: als 
die Laute A und O. 

— 1023 — 19 — ſtatt, den rauhen, 9 0 8 den 
rauhen Wilden. 

— 1041 — 23 A ſſtatt, er ſchilt fie EN aus: 
er ſchilt ſie ſo rechtſchaffen aus. 


— 1059 — 17 ſtatt, einiger Liebe: mit inniger 


Liebe. 0 
Ebenda — 18 und 19 ließ ſtatt, nur ſo ihr Gewiſſen 
und Leidenſchaft: ſo ihr Gewiſſen 

mit ihrer Leidenſchaft. 

— 1065 — 12 — ſtatt, ich will mich indes auch heu⸗ 
te nur; ich will mich indes heute 

nur. N 

Kkkk % 8 
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S. 10683. 25 ließ ſtatt, bramarbaſtrenden: bra⸗ 
| marbaſtrenden. 


Drittes Stüͤk. 


S. 1113 3. 4 ließ ſtatt, Mellefonts Hang zur Ab⸗ 
haͤngigkeit: Mellefonts Hang zur 
Unabhaͤngigkeit. 
= 1126 — 28 bleibt in den Worten: doch wenn 
| man ſich fie, das doch weg. 
== 1127 — 32 — ſtatt, durch welchen Falten hohen? 
durch welchen kalten Sohn. 
1131 — 9 — ſtatt, die aͤuſerſte Ausſcheifungen: 
die aͤuſerſte Ausſchweifungen. 
Von Seite 1099 bis 11 10 iſt die Seitenzahl zu 
berichtigen. 
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